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Der Verlag behaͤlt ſich das ausſchließliche Recht der Vervielfaͤltigung und Verbreitung 
der in dieſer Zeitſchrift zum Abdruck gelangenden Originalbeitraͤge vor. 


Natur und Kulturgeſchichte des Menſchen in 
ihren gegenſeitigen Beziehungen. 
Von Prof. Dr. Otto Reche, Leipzig. 


E. ift in der Voͤlkerkunde gegangen, wie in faſt allen Wiſſenſchaften: der 
Fleiß zahlreicher Mitarbeiter hat allmaͤhlich ein ſo ungeheueres Tatſachen— 
material zuſammengetragen, daß es heute niemandem mehr moͤglich iſt, das 
geſamte Gebiet, alſo die Voͤlkerkunde aller Erdteile, in allen Einzelheiten wirk— 
lich zu beherrſchen. Ich verftebe dabei unter „Völkerkunde“ nach der ſich immer 
mehr einbürgernden Definition die Fuſammenfaſſung von Anthropologie 
Naturgeſchichte) und Ethnologie (Rulturgefchichte des Menſchen). )) 

Die ungeheure Fulle des angeſammelten Wiſſensſtoffes und die für die 
gleichzeitige Pflege von Anthropologie und Ethnologie notwendige ſehr viel— 
feitige Vorbildung (man muß zugleich „Geiſtes-“ und „Naturwiſſenſchaftler“ 
fein), drängen ſcheinbar von ſelbſt zur Spezialiſierung, zur Trennung zunaͤchſt 
— _ 


1) Sthnologie oder „Kulturgefchichte des Menſchen“ iſt die vergleichende Unter— 
ſuchung des geiſtigen und materiellen Rulturbefiges der Völker, Anthropologie oder 
„Naturgeſchichte des Menſchen“ die Wiſſenſchaft von den Menſchenraſſen und ihren 

\genfchaften (den angeborenen Naſſenmerkmalen); dieſe find aͤußerlich ſichtbare (morpholo— 
giſche) und unſichtbare (phyſiologiſche und geiſtige). 
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von Anthropologie und Ethnologie; manche Gelehrte beſchraͤnken ihre Arbeit 
ſogar auf kleinere Spezialgebiete: es gibt Amerikaniſten, Afrikaniſten uſw. 

Ein derartiges Spezialiſtentum iſt zweifellos notwendig, denn viele Fragen 
faffen ſich nur von dem loͤſen, der wirklich alle Einzeltatſachen eines engeren 
Gebietes jederzeit zur Hand hat. Aber die Stimmen mehren ſich, die vor einer 
zu ſtarken Zerfplitterung warnen, die da meinen, wenn alle Voͤlkerkundler zu 
Spesialiften würden, fo wären große allgemein gültige Erkenntniſſe niemals 
zu gewinnen; es würde ſchließlich jeder Spezial: 
forſcher gewiſſermaßen feine eigene böchft perſoͤn⸗ 
liche Sprache reden und von den anderen nicht 
mehr verftanden werden, ein unerfreulicher Zus 
ſtand, der ſich leider in manchen anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſchon findet. Alſo ohne Überblick uͤber 
weite Gebiete und ihre Frageſtellungen gehe es 
ſchließlich nicht, Anthropologie und Ethnologie 
duͤrften nie aufhoͤren, Hand in Hand zu arbeiten, 
denn ſie ſeien innerlich aufs engſte verbunden, 
und eine ſei durch die andere bedingt. 

Wir wollen unterſuchen, ob die Warner 
recht haben, und zu dieſem Zwecke zuſehen, ob 

erſtens die ethnologiſche Erkenntnis durch die 

| \ Anthropologie gefördert werden kann, und zwei⸗ 

Abb. 1. Rental (Baden). Oſtiſch. tens, ob umgekehrt die Anthropologie vielleicht 
n. Günther. Runder Hut auf rundem Kopf. auch die Hilfe der Ethnologie braucht. 

Beginnen wir mit dem erſteren, alſo der Förderung ethnologischer Erkennt- 
nis durch die Anthropologie; es wäre theoretiſch möglich, daß ſowohl der ma⸗ 
terielle wie der geiſtige Aulturbefitz in ihrer Verſchiedenheit — mindeſtens zu 
einem Teile — durch morphologiſche, phyſiologiſche oder ſeeliſche 
Eigenſchaften erklaͤrbar waͤren. 

Das iſt nun in der Tat ſo! Das zeigt ſich ſchon bei den allereinfachſten 
und ſelbſtverſtaͤndlichſten Dingen, ſchon bei der Beeinfluſſung des materiellen 
Kulturbeſitzes durch morphologische (aͤußerlich ſichtbare) Eigenſchaften. Nur 
einige Beiſpiele: in den Alpen und ihren Nachbargebieten finden ſich merkwuͤrdig 
runde Huͤte und Kappen (Abb. 1). Dieſe Form erklaͤrt ſich ohne weiteres aus 
der Geſtaltung des Kopfes der dortigen Bevoͤlkerung: in den genannten Laͤn— 
dern herrſcht die ausgeſprochen rundkoͤpfige ſogenannte „alpine“ Raſſe (von 
H. Gunther „oſtiſch“ genannt) vor, die ihre Kopfbedeckungen ihrer Schaͤdelform 
angepaßt hat. Dieſe Huͤte paſſen zugleich gut zur breiten, runden Geſichtsform 
dieſer Leute. — Ganz anders der Zylinderhut: feine langen, geraden Linien, 
fein laͤngsovaler Querſchnitt deuten an, daß er eine Erfindung langkoͤpfiger 
menſchen iſt; er ſieht auch nur über einem hohen und ſchmalen Geſicht gut aus, 
wirkt über einem kurzen und breiten ſtilwidrig (Abb. 2). 

Die Maͤnnerkleidung Europas — man denke an die langen Hoſen, 
an den „abgeſchnittenen Rock“ und an die militaͤriſchen Uniformen — (Abb. 3) 
mit ihren langen Linien und ihrer Straffheit iſt durchaus (darauf hat ſchon 
L. 5. Clauß hingewieſen 2) eine Folge des ganzen Bauſtiles des großgewachſenen, 


8 2) 1 §. Clauß: Raſſe und Seele. München, Verlag J. §. Lehmann. 1920. 
. 176 ff. 
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ſchlanken und ſtraffen nordiſchen Maͤnnerkoͤrpers; bei anderen Raffen, z. B. bei 
Mongolen (Abb. 4) wirkt ſie wie eine „Verkleidung“ im eigentlichen Sinne des 

ortes. — Umgekehrt entſprechen dem Körperbau vieler Aſiaten loſe und 
lange Gewaͤnder, wie der Kaftan der Vorderaſiaten und der Kimono der Jar 
paner (Abb. 5). 

. Bei der Nordeuropaͤerin wird das fuͤr ſie charakteriſtiſche und raſſenmaͤßig 
bedingte breit ausladende Becken faſt ſtets in der Tracht beſonders betont, wie 
bei den vielen übereinander gezogenen Rocken 
der Baͤuerinnen mancher Gegenden, oder beim 
modernen „Stilkleid“ oder gar der Krinoline. 


Abb. 2. Mordfrieſe aus der Umgegend von Deezbüll. Abb. 3. Engliſcher Offizier. Nordiſche Geſtalt. 
Nach Lehmann. Zylinder und langes Geſicht. Nach Güntber. 


Im Gegenſatz dazu findet ſich bei der Negerin keine derartige Unterſtreichung der 
Beckenlinie, einfach, weil das Becken der Negerin anders gebaut iſt, als das der 

uropaͤerin: es ſteht ſteiler und iſt bedeutend ſchmaͤler, aͤhnelt aͤußerlich auffallend 
dem Maͤnnerbecken (Abb. o). 

Ahnlich iſt es mit der „Taille“: bei der Europaͤerin iſt eine natürliche 
Taille vorhanden, die in der Tracht faſt immer beſonders betont, durch Korſetts 
uſw. kunſtlich noch verengert wurde; ſchon bei den Goͤttinnenfiguren der alten 
Areter ſind derartige enge Taillen dargeſtellt (Abb. 7). Bei der Negerin wiederum 
findet ſich keine natuͤrliche Einſchnuͤrung oberhalb der Huͤften und jo fehlt bei 
ihr auch das Beſtreben, hier kuͤnſtlich nachzuhelfen. 

Bei den meiſten primitiven Voͤlkerſchaften find die „ſekundaͤren Ge⸗ 
ſchlechtsmerkmale“ uͤberhaupt viel weniger ausgepraͤgt und damit auch 
die Unterſchiede im Außeren der Geſchlechter geringer. Das iſt zweifellos der 
Grund dafür, daß ſich auch in der Tracht dieſer Völker oft merkwuͤrdig wenige 
Unterſchiede zwiſchen Mann und Weib finden, ſo daß man manchmal erſt aus 
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der Naͤhe erkennt, was man vor ſich hat. Die jetzt bei uns propagierte Mode— 
richtung der Vermaͤnnlichung der Frauen- und der Verweiblichung der Maͤnner— 
kleidung, alſo einer Vereinheitlichung und Verwiſchung der Geſchlechtsunter— 
ſchiede in der Tracht, verſucht alſo gewaltſam eine Annaͤherung an den Körper: 
ſtil außereuropaͤiſcher, fremder, ganz anders gebauter primitiver Raſſen; fie 
widerſpricht durchaus der raſſenmaͤßigen Sormengebung unſerer Bevölkerung 


Abb. 4. Japaner in europäifcher Kleidung. Abb. 5. Japaner im Kimono. 


und wirkt daher bei allen wirklich europaͤiſch gebauten Menſchen ſtilwidrig 
und unſchoͤn. 

Bei den Wahima und Watuſſi, dem hamitiſchen Erobereradel des oſtafri— 
kaniſchen „Zwiſchenſeengebietes“, finden ſich bölzerne Armringe, deren zum 
Hineinſchluͤpfen des Handgelenkes beſtimmter Spalt jo außergewoͤhnlich ſchmal 
iſt, daß ſelbſt ein europaͤiſches Damenhandgelenk oft nicht hineinkann. Man 
nahm daher zunaͤchſt an, daß es ſich um einen Schmuck fuͤr junge Maͤdchen 
handele. Die richtige Erklaͤrung erhielt man erſt, als man den ungewoͤhnlich 
ſchlanken Körperbau dieſer Leute kennen lernte: fie haben jo unverhaͤltnismaͤßig 
dünne Knochen, daß ſelbſt ein Maͤnnerhandgelenk ohne Schwierigkeit in den 
Spalt hineinkann; dieſe Armringe werden in der Tat von Maͤnnern getragen 
und dienen zum Schutz des Handgelenkes gegen den Schlag der Bogenſehne, 
geboren zur Kriegs- und Jagdausruͤſtung. 

Von der raſſenmaͤßigen Form des Haares wird die cHaartracht entſchei— 
dend beeinflußt: eine ſuͤdafrikaniſche Hottentotten- oder Buſchmannfrau mit ihrem 
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typiſch enggekraͤuſelten und nie lang werdenden „Pfefferkornhaar“ (Abb. s) kann 
ſich mit beftem Willen keinen Gretchenzopf leiſten, und die kuͤhne Friſur der 
Papua-⸗Maͤnner Neuguineas ift nur bei dem für dieſe Raſſe charakteriſtiſchen 
lockeren Kraushaar möglich. Seit Jahrtauſenden gelten bei uns Nordeuropaͤern 
Locken als ſchoͤn und werden — beſonders beim weiblichen Geſchlecht — 
meiſt von der Mode direkt gefordert; das iſt nur möglich, weil bei uns die 
raſſenmaͤßige Grundlage 
dafür vorbanden ift: das 
ſeidenweiche, zur Locken⸗ 
bildung neigende Haar 
der nordiſch⸗germaniſchen 
Xaſſe. Aus dem dicken, 
ſteifen, ſchlichten Haar 
der Mongoloiden laſſen 
ſich ſelbſt mit der Brenn⸗ 
ſchere keine ordentlichen 
Locken erzielen; bei der 
gelben Raſſe gelten Locken 
daher auch nicht fuͤr ſchoͤn. 
Auch die raſſenmaͤßige 
Farbe der Haut iſt 
von großem Einfluß auf 
viele Dinge: die Faͤrbung 
und kuͤnſtleriſche Sarb⸗ 
wirkung von Kleidung 
und Schmuck verſteht 
man erſt, wenn man ſie 
nicht in den Muſeums⸗ 


5 Abb. 6. Abb. ?. 
Pränten, ſondern auf Negerin mit ſteilſtehendem Goͤttin aus dem vorgeſchichtlichen 
em Körper der betreffen— Beckenrand. Kreta. 


den Leute geſehen hat. 
Der materielle Kulturbeſitz wird aber auch von physiologischen Eigen- 
ſchaften beeinflußt. Die Art und Menge der Kleidung z. B. oder der Hausbau 
bängen nicht allein vom Klima ab, ſondern auch von der groͤßeren oder geringeren 
raſſenmaͤßigen Empfindlichkeit gegen die Witterung; jo find Seuerländer und 
kanadiſche Indianer oft auch im Winter verhältnismäßig wenig bekleidet. Die 
große Scheu der Neger vor der Kühle der Naͤchte hat zur Folge, daß die Huͤtten 
viel ſolider gebaut und ihre Waͤnde beſſer gedichtet ſind, als bei vielen anderen 
tropiſchen Völkern. 
Das alles ſind ganz einfache Dinge und Selbſtverſtaͤndlichkeiten, die man 
ſich nur zu vergegenwaͤrtigen braucht, um zu ſehen, wie Teile des materiellen 
Kulturbeſitzes nur zu verſtehen find, wenn man wichtige morphologiſche und 
phyſiologiſche Eigenſchaften der betreffenden Volker und Rafjen berüdjichtigt 
und zur Erklaͤrung beranziebt. 

Noch viel wichtiger iſt die Beachtung der geistigen Raſſeneigenſchaften; 
ohne fie iſt erſt recht vieles unverftändlich! 

So ift die techniſche und erfinderiſche Begabung der Raffen außer— 
ordentlich verſchieden und damit auch die Art und Menge ihres materiellen 
Rulturbeſitzes; es gibt Stämme, deren Erfindungsgeiſt und Kulturbeſitz die 
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allerbeſcheidenſten Ausmaße zeigt, und es gibt neben zahlloſen Stämmen mitt- 
lerer techniſcher Begabung andere, deren Erfindungs- und Schoͤpferkraft keine 
Grenzen zu kennen ſcheint. Die Neger beiſpielsweiſe zeigen eine ausgefprochene 
Begabung fuͤr techniſche Dinge; fo find die von ihnen konſtruierten Tierfallen 
und Sifchreufen wahre Meiſterwerke, und es ift immer wieder aufgefallen, 
mit welcher Schnelligkeit ſich Neger oft ſogar in nicht ganz einfache europaͤiſche 
techniſche Dinge hineinfanden, wie ſchnell fie z. B. ſelbſt die neuen Gewehr und 
Maſchinengewehrkonſtruktionen begriffen. Denken wir endlich an die europäifch- 
nordamerikaniſche Ziviliſation, jo 
beruht dieſe in außerordentlichem 
Grade auf der unvergleichlichen 
techniſchen Begabung und auf dem 
Erfindergeiſt der nordeuropaͤiſchen 
Kaſſe; wir leben ja im Zeitalter 
der ftaunenswerteften Erfindungen 
und Entdeckungen und ſind rings 
von einer wahren Wunderwelt 
menſchlichen Schöpfergeiftes um: 
geben, wie fie keine andere Raffe zu 
ſchaffen wußte. 

Es find einfach zabllofe Einzel⸗ 
heiten des materiellen Kultur: 
beſitzes, die von der geiſtigen Der: 
anlagung der Raffe abhaͤngen: 
noch heute mahlen die meiſten 
Voͤlker ihr Korn auf hoͤchſt primi— 
tiven Hand muͤhlen, ebenſo wie 
es ihre Vorfahren ſchon vor Jahr⸗ 
tauſenden getan; ſie haben nicht 
das Beduͤrfnis und nicht die Er— 

N R finderkraft gehabt, ſtatt deſſen 
Abb. 8. Hottentottenfrau mit „Pfefferkornbaar“. einen rationellen Maſchinenbetrieb 
einzurichten, der unzaͤhlige menſch⸗ 
liche Arbeitskräfte für eine beſſere Beſchaͤftigung frei gemacht haͤtte. An der 
kulturellen Rückſtaͤndigkeit zahlloſer Völker trägt die Handmuͤhle einen guten 
Teil der Schuld! 

Noch heute beſtellen die meiſten Ackerbau treibenden Völker ihr Feld mit der 
einfachen, Jahrtauſende alten Hacke und ſind nicht zur Bodenbearbeitung mit 
dem Pflug uͤbergegangen; dieſer iſt vielmehr noch heute in der Hauptſache auf 
feine europaͤiſch-vorderaſiatiſche Heimat beſchraͤnkt geblieben. Den meiſten Hack— 
bauern fehlten offenbar die geiſtigen Vorbedingungen fuͤr die Erfindung dieſes 
praktiſchen und überaus wirtſchaftlichen Gerätes, andere hatten nicht einmal die 
Faͤhigkeit, den Pflug von ihren Nachbarn zu uͤbernehmen. 

Wenn manche Völker trotz der Kenntnis beider Waffenarten in aus— 
geſprochener Weiſe die Sernwaffen, andere die Nahwaffen im Kampfe bevor: 
zugen, fo iſt der Grund dafür oft in der ſeeliſchen Veranlagung zu finden. 
Die Liebhaber der §ernwaffen, die aus ſicherer Entfernung und aus einem Ver— 
ſteck heraus dem Gegner ſchaden koͤnnen (Bogen, Steinſchleuder, Blasrohr), ſind 
meiſt nicht gerade die Tapferſten. Und Völker mit Nahwaffen führen dieſe 
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oft, weil ſie die Fernwaffe als „feig“ und „unkriegeriſch“ verachten; nur die 
»blanke Waffe“, befonders das Schwert, iſt bei ihnen eines wahren Mannes 
und Kriegers wuͤrdig! Dieſe Anſchauung findet ſich nicht nur bei Germanen und 
Römern, ſondern in ausgeſprochener Weiſe auch bei den oſtafrikaniſchen Maſai; 
Ne verachten den aus ſicherem Verſteck mit dem Bogen ſchießenden Reger und 
geben dem Feind im offenen Kampf mit dem kurzen Schwert und dem Stoß⸗ 
ſpeer zu Leibe. Sie beſitzen zwar den Bogen, der iſt aber nur zur Jagd gut und 
zur Verteidigung der alten Leute, die zur Manneswaffe nicht mehr greifen koͤnnen. 

Auch die Wirtſchaftsform ift in erheblichem Maße von geiſtigen Erb⸗ 
anlagen abhaͤngig und kann umgekehrt auch die Sinnesart eines Volkes in vieler 
Dinſicht beeinfluſſen. Der Hamite Afrikas iſt feiner ganzen Veranlagung und 
Einſtellung nach durchaus nur Viehnomade; bei feiner geiſtigen Beweglich⸗ 
keit und ſeiner koͤrperlichen Faulheit und Abneigung gegen jede ſchwere Arbeit 
verachtet er den Ackerbau in tiefſter Seele und wird, wenn er durch Vernichtung 
ſeiner Viehbeſtaͤnde wirtſchaftlich ruiniert und dem Hungertode nahe iſt (manche 
Stämme kamen durch kriegeriſche Ereigniſſe oder durch Viehſeuchen in dieſe 
Lage) lieber Jaͤger als Ackerbauer 3). Umgekehrt hat das Viehnomadentum ohne 
jeden Zweifel durch ſeine Ungebundenheit zur Schaffung der tppiſchen ſeeliſchen 
Eigenſchaften der Hamiten mit beigetragen — vielleicht richtiger geſagt — die 
vorhandenen Anlagen verſtaͤrkt. 

Der ſuͤdafrikaniſche Buſchmann iſt ein derartig ſpezialiſierter Jaͤgernomade, 
daß er bei der immer ſtaͤrkeren Einengung ſeines Jagdgebietes untergehen muß; 
er ſcheint nicht die Faͤhigkeit zu haben, zur Viehzucht oder zum Ackerbau über: 
zugehen. 

Ich habe fruͤher einmal darauf hingewieſen ), daß man bei dem Kultur: 
gut, das von anderen Völkern übernommen iſt, zwei Gruppen unterſcheiden 
kann, das „Lehngut“ und das „Erbfremdgut“; „Lehngut“ wird einfach 
dem Nachbar nachgemacht, „Erbfremdgut“ kommt zuſammen mit fremden Be— 
volkerungselementen ins Land und erhaͤlt ſich infolge der eintretenden Raſſen⸗ 
miſchung; es erſcheint im Kulturbild haͤufig als nicht recht aſſimilierter Fremd— 
koͤrper. So findet ſich bei einzelnen oſtafrikaniſchen Negerſtaͤmmen die Zucht des 
Kindes, aber das Rind wird in keiner Weiſe ausgenutzt und verwertet: es wird 
nicht geſchlachtet, man trinkt nicht die Milch, man benutzt es nicht als Zugtier, man 
verwendet auch nicht einmal den Dünger; die Rindviehhaltung iſt alſo im Bereich 
des Hackbaues dieſer Negerſtaͤmme etwas völlig Überflüffiges, nur eine unnötige 
Belaſtung ohne greifbaren Nutzen. Das Vorhandenſein der Rindviebzucht bei 
dieſen Stämmen ift nur jo zu erklären, daß hamitiſche Rindviehzuͤchter ins Land 
gekommen find und das Rind mitgebracht haben, dann aber raſſiſch in der Neger— 
bevoͤlkerung aufgingen. Das Rind hat ſich dabei aber als Relikt erhalten; und ſo 
lange das Hamitenblut in der Bevoͤlkerung noch ſeeliſch wirkſam iſt, wird das 
Rind unbewußt als „dazugehoͤrig“ empfunden und bleiben. 

Auch die Kunft ift in hohem Grade, beſonders in der Art ihrer Auspraͤ— 
gung, volks- und raſſenmaͤßig bedingt; aus der Verſchiedenartigkeit der kuͤnſt— 
leriſchen Veranlagung vor allem (nicht nur aus den Eigenheiten des Materials 


Dieſe Abneigung der Hamiten gegen ſchwere koͤrperliche Arbeit hat vielleicht auch 
raſſenphyſiologiſchen Urſprung: die Hamiten entſtammen noͤrdlicheren, nicht tropiſchen Ge⸗ 
teten und durften ſchon deshalb der ſchweren Arbeit in den Tropen nicht gewachſen ſein. 
) O. Reche, Zur Ethnologie des abflußbaren Gebietes Deutſch-Oſtafrikas. Ham- 
burg 1914. S. 120 ff. 
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und aus der geſchichtlichen Entwickelung) erklären ſich die ſtark abweichenden 
Kunſtſtile und Kunſtprovinzen, die in der Plaſtik und der Malerei ebenſo zum 
Ausdruck kommen, wie in der Welt der Toͤne und des Tanzes. 

Bei den Naturvoͤlkern dient die Malerei neben aͤſthetiſchen hauptſaͤchlich 
praktiſchen Zweden: in grellen, hart gegeneinander ſtehenden, leuchtenden Farben 
werden Geräte, Waffen, Totenſchaͤdel oder auch der eigene Körper bemalt, teils 


Abb. 9. Von einem Neger geſchnitzte Abb. 10. „Venus“ von Willendorf. 
menſchliche Figur. £uropäifche Eiszeit. 


weil man das als ſchoͤn empfindet, teils weil man damit zauberiſche oder reli— 
gioͤſe Vorſtellungen verknüpft. Auf den Gedanken aber, beiſpielsweiſe eine 
Landſchaft moͤglichſt naturgetreu wiederzugeben, iſt niemals ein Neger oder 
Indianer oder Suͤdſeeinſulaner gekommen: das liegt ihnen raſſiſch weltenfern. 

Man kann Raffen mit faft fehlender und andere mit ſehr ausgeprägter 
kunſtleriſch⸗dekorativer Begabung feſtſtellen: bei den afrikaniſchen Pygmaͤen z. B. 
iſt kaum etwas von Ornamenten zu entdecken, bei der germaniſchen Wikingerkultur 
aber, oder bei den Japanern und bei vielen Suͤdſeeſtaͤmmen gibt es kaum einen 
Gegenſtand, den nicht das kuͤnſtleriſche Beduͤrfnis in eine ſchoͤne Form gebracht 
und mit reich ausgeſtalteten Ornamenten bedeckt hat. 

Oder vergleichen wir die Plaſtiken: wie ganz anders geartet, wie raſſen— 
maͤßig verſchieden ſind die Schnitzereien, beſonders die Menſchendarſtellungen der 
Neger (Abb. 9) von denen der Europäer der Eiszeit (Abb. 10) oder denen 
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der Sudſeeleute (Abb. 11) oder den Standbildern der alten Griechen oder 
den plaſtiken Thorwaldſens! Aus jeder Gruppe ſpricht ein deutlicher Stil, 
eine hoͤchſt charakteriſtiſche Raffenfeele! Es iſt völlig undenkbar, daß Neger je— 
mals die griechiſchen Kunſtwerke haͤtten erfuͤhlen und bilden können, und ebenſo 
undenkbar, daß die Griechen eine Negerplaſtik oder moderne Europaͤer aus 
ihrem innerſten, echteſten kuͤnſtleriſchen Empfinden Werke afrikaniſchen Aunſt⸗ 


Abb. 11. Von einem Neuguincamann geſchnitzte menſchliche Figur. 


ſtiles oder eine indiſche Götterfigur ſchaffen könnten. Und wenn wir heute in 
Runftsusftellungen derartige von Europäern fabrizierte Dinge ſehen, jo iſt das 
einfach Nachahmung, ſo ſehr es uns auch mit allen Mitteln als „neueſte euro- 
paͤiſche Kunſtrichtung“ angeprieſen wird. 

Prinzipiell die gleichen Beobachtungen machen wir bei den Kunſtbauten, 
beſonders denen religioͤſer Natur: die zum Himmel emporſtrebenden gotiſchen 
Dome, die indiſchen Tempelbauten, die chineſiſchen Pagoden, die Rulthaͤuſer der 
Suoſee find in ihrer Formengebung nicht nur aus Material oder Umwelt⸗ 
wirkungen zu erklären (der Natur des Materiales widerſprechen ſie ſogar zum 
Teil), in ihnen aͤußert ſich vielmehr in erhabener Deutlichkeit die Seele der Era 
bauer und die zu einem großen Teil erbmaͤßig bedingte Verſchiedenheit der 
religioͤſen Bedurfniſſe. 

Auch die Muſik iſt durch die Xaſſe beeinflußt: die chineſiſche klingt uns und 
die europaͤiſche den Chineſen wie Natzenmuſik. Wir verlangen in erſter Linie 
Harmonie und Melodie, beim Neger aber iſt der Rhythmus die Hauptſache, und 
nicht zuletzt die Tonſtaͤrke, der Laͤrm. 

Und wie grundverſchieden iſt, nicht nur infolge von Überlieferung und 
allerlei Umwelteinfluͤſſen, ſondern als Folge des raſſenmaͤßig verſchiedenen Koͤr— 
Perbaues, des anderen Temperamentes und überhaupt der andersartigen geiftigen 
Beduͤrfniſſe der Tanz der Voͤlker: bei vielen iſt er ausſchließlich eine feierliche, 
zeremonielle, kultiſche Handlung, bei anderen vor allem ein Ausfluß des Beduͤrf⸗ 
niſſes nach Rhythmus, nach ausgelaſſener Freude, nach ſtarker koͤrperlicher Be— 
wegung, wobei z. T. recht deutlich feruelle Momente hineinſpielen. Man ver⸗ 
gleiche das wilde Umherſpringen vieler Primitiver mit den hoͤfiſchen europaͤiſchen 
Kunſttaͤnzen, die aufgeregten Kriegstänze mit den Sitztaͤnzen der Polynefier 
oder den feierlichen Bewegungen der javaniſchen Berufstaͤnzerinnen oder den 
religioſen Tanzen beiſpielsweiſe der Tibeter. 

Die Außerungen des Runfttriebes fuͤhren uns hinuͤber zum geistigen Rul⸗ 
turbeſitz; dieſer iſt erſt recht in unendlich vieler Hinſicht von angeborenen, er— 
erbten, alſo beſonders Raſſeneigenſchaften abhaͤngig, und zwar ebenfalls wieder 
von morphologiſchen, phyſiologiſchen und geiſtigen. 

Nehmen wir z. B. die Sprache: fie ift in allererſter Linie durch die 
körperliche Beſchaffenheit, durch den Bau der Sprachorgane bedingt, alſo 
durch die Form der Lippen, der Zunge, des Gaumens, des Gaumenſegels, des 
Rehlkopfes und feiner Teile, der Naſe uſw.; und dieſe Teile find bei den Raſſen 
recht verſchieden gebaut. So kommt es, daß manche Raſſen dieſe, andere jene 
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Laute und Lautzuſammenſtellungen bevorzugen und umgekehrt manche andere 
ſchwer oder gar nicht ausſprechen koͤnnen, daß man uͤberhaupt die Sprache einer 
anderen Raffe niemals — ſchon rein techniſch — wirklich ganz erlernen 
kann. So reden die Neger der Vereinigten Staaten von Amerika zwar Engliſch, 
aber dieſes Engliſch klingt ſchon ganz anders, als das der weißen Amerikaner, es 
iſt eben ein dem Negerſprechmechanismus angepaßtes Engliſch. Andererſeits ge— 
hoͤren zum richtigen Sprechen einer Negerſprache der geräumige Mund des Ne— 
gers mit feiner großen Zunge, es gehoͤren dazu die vorſpringenden Kiefer, die 
großen ſchraͤg ſtehenden Zähne und die wulftigen Lippen. 

Dazu kommen physiologische Einflüffe auf die Sprache: die Größe der 
Lunge, das Tempo des Atmens, der Herztaͤtigkeit uſw. 

Von außerordentlicher Wirkung auf die kulturelle Leiſtungsfaͤhigkeit uͤber⸗ 
haupt iſt die Phyſiologie des Geſchlechtslebens. Tritt die Geſchlechtsreife 
fruͤh ein und fordert fie dann gleich ſtuͤrmiſch ihre Rechte, fo find die Folgen 
eine geiſtige Fruͤhreife, aber vielfach auch ein ſehr ſchnelles Nachlaſſen der Geiſtig— 
keit; umgekehrt hat die ſpaͤte Geſchlechtsreife ein langſames Reifen auch der 
geiſtigen Entwickelung und ein langes Vorhalten der geiſtigen Faͤhigkeiten zur 
Folge. Bei fruͤhreifen Raffen bleibt infolge der ſtarken Anforderungen der 
Sexualitaͤt gewiſſermaßen keine Kraft für kulturelle Leiſtungen — jo 3. B. 
beim Neger — und ſo kommt es, daß die kulturellen Höchſtleiſtungen wohl 
ausſchließlich von Voͤlkern mit ſpaͤter Geſchlechtsreife geſchaffen wurden. 

Staͤrker als von morphologiſchen und phyſiologiſchen Erbeigenſchaften iſt 
der geiſtige Kulturbeſitz ſelbſtverſtaͤndlich von den geistigen Erbanlagen abhaͤngig. 

Bleiben wir zunaͤchſt beim Beiſpiel der Sprache. Schon Wilhelm v. 
Humboldt?) hat darauf hingewieſen, daß die Verſchiedenheiten des menſch— 
lichen Sprachbaues aus der verſchieden gearteten „Raſſenſeele“ entſtanden und 
nur fo zu erklären find. Jede der großen Hauptraſſen — richtiger Menfchen- 
Arten — muß ſchon waͤhrend ihrer Entſtehung in dem dafuͤr notwendigen 
Juſtand der Iſolierung ihren eigenen Sprachtyp geſchaffen haben, jo wie er dem 
Bau ihrer Sprachwerkzeuge, ihrem Gehör, ihrem aͤſthetiſchen Gefühl, ihrer 
geiſtigen Regſamkeit, ihrem Denkvermoͤgen, ihrer Vorſtellungskraft, ihrer kon— 
ſtruktiven und logiſchen Begabung, kurz ihrer geſamten Eörperlichen und feelis 
ſchen Anlage am beſten entſprach “). Die Sprache iſt alſo ganz außerordentlich 
raſſenmaͤßig bedingt, iſt ein Ausdruck der „Raffenfeele“. 

Alle Völker und Raffen zeigen z. T. erhebliche Unterſchiede in der Art, wie 
fie auf gleiche Reize reagieren, Unterſchiede in der pſpchiſchen Nuance. Ange: 
ſichts der Verſchiedenheit dieſes Mitſchwingenden, dieſer Gefuͤhlsbetonung bat 
der Amerikaner Price Collier mit Recht auf die im Grunde beſtehende Unuͤber— 
ſetzbarkeit einer Sprache in die andere hingewieſen )). Als Beiſpiel führt er die 
Worte „Liebe“, „love“ und „amour“ an; ſie ſeien nichts weniger als gleichbe— 
deutend: „in unſeren Augen ift ‚love‘ das kaͤlteſte, reinſte und vielleicht auch 
loyalfte von den dreien. ‚P’amour‘ klingt uns verfuͤhreriſch, verlockend, Liebe 
dagegen iſt freundlich, weich und kindlich“. — Eine Außerung, die dem deut: 


5) W. v. Humboldt, Über die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues. 
. Auf 1880, Band 2, S. 21. 
9 12 Reche, Kaffe und Sprache. Archiv für Anthropologie. N. §. Bd. 18, 1921, 
S. 208 
) Price Collier, Deutſchland und die Deutſchen. — Zitiert nach Elias Hure 
wicz, Die Seelen der Voͤlker. 1920. S. 12. 
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ſchen Begriff „Liebe“ in ſeiner Vielſeitigkeit allerdings nicht gerecht wird. — 
So nahe“ — heißt es dann weiter — „heutzutage die Nationen der Erde 
einander auch ſtehen, ſind ſie in ihrer Gedankenwelt doch meilenweit auseinander. 
Jede baut ihr Leben in Worte hinein, und die Worte aͤhneln einander ebenſo⸗ 
wenig wie zur Zeit des Turmbaues zu Babel. Wir uͤberſetzen einander nur in 
die eigene Sprache und verſtehen einander ebenſowenig wie zuvor“. 

Wichtig und typiſch für die Abhängigkeit der Sprache von der Erbanlage 
iſt ja auch, daß eine Sprache beim Übergang von einem Volk zum anderen ſich 
ganz erheblich verändert: fie paßt ſich dem anderen Volk und ſeiner Seele an. 

Wie bei der Sprache ſteht es auch bei allen anderen geiſtigen Rulturgütern: 
keines kann den Geiſt ſeiner Schoͤpfer verleugnen. 

Nehmen wir als weiteres Beiſpiel den Staat: in ihrem ſtarken Parti⸗ 
kularismus haben es die Griechen des Altertums trotz ihrer ſo umfaſſenden Be⸗ 
gabung niemals zu einem gut aufgebauten, ſtraff organiſierten größeren Staat 
gebracht; die beſonders organiſatoriſch und militaͤriſch begabten Roͤmer ſchufen das 
Muſter eines ſolchen. 

In Afrika iſt kein einziges größeres Staatengebilde von zweifellos raſſen⸗ 
reinen Negern gegründet; fie haben ganz offenbar der Erbanlage nach keine 
ſtaatenbildende Kraft; Staatenbildner find in Afrika ſtets nur Hamiten und 
Semiten geweſen (oder Neger mit ſtarkem hamitiſchen Bluteinſchlag). 

Wenn es gerade den Englaͤndern gelungen iſt, weite und ſehr verſchieden 
geartete Laͤnder in ihr kunſtvoll aufgebautes Reich einzufügen, jo iſt das durch- 
aus auf eine entſprechende angeborene Befaͤhigung zuruͤckzufuhren. Vorbedin⸗ 
gung find der Tatendrang des Englaͤnders, feine Zaͤhigkeit in der Erreichung 
eines Zieles, feine Willensſtaͤrke, feine Ruhe, fein ausgeprägter Nuͤtzlichkeitsſinn 
und nicht zuletzt die Leichtigkeit, mit der er von jeder Schematiſierung abſieht 
und bei der Organiſation ſtets den Verhaͤltniſſen und den Menſchen Rechnung 
tragt. Dieſe Eigenſchaften kommen auch in der Organiſation der engliſchen 
Heimat immer wieder zum Vorſchein; es kommt in der Politik recht wenig auf 
die Parteien und ihre Programme an, ausſchlaggebend iſt die Perſoͤnlichkeit der 
politiſchen Fuhrer, ihr Perſoͤnlichkeitswert; und fo ift England vor vielen in an⸗ 
deren Laͤndern eintretenden unerfreulichen Folgen des Parlamentarismus in hohem 
Maße verſchont geblieben. Dank des jo ausgeprägten Unabhaͤngigkeitsſinnes 
konnte im Aufbau des engliſchen Staates das Syſtem der „organiſierten reis 
beit“, wie es Karl Peters genannt hat), durchgeführt werden, und dank des 
Nutzlichkeitsſinnes und des natürlichen politiſchen Inſtinktes beſitzt in England, 
trotz allen individuellen Freiheitsbeduͤrfniſſes, die „Staatsraiſon“ die größte 
Autorität?). 

Auch das Recht ift nicht nur von der Soͤhe und Art der Ziviliſation oder 
von geſchichtlichen Vorgaͤngen, ſondern auch von dem raſſenmaͤßig bedingten, 
angeborenen Recbtsempfinden abhaͤngig. Die Zivilifstion des reifen roͤmiſchen 
Reiches unterſcheidet ſich in Art und Höbe nicht allzu ſehr von unferer heutigen, 
und doch bat die Einfuͤhrung des aus einem ganz anderen, einem formaliſtiſchen 
Geiſte geborenen roͤmiſchen Rechtes in Deutſchland ſehr ſchwerwiegende Folgen 
gehabt, und der Ruf nach Kuͤckkehr zu deutſchem Recht und deutſchem Rechtes 
empfinden wird nicht aufhoͤren, bevor ihm Genuͤge getan iſt. 


3) Earl Peters, England und die Engländer. Berlin 1905. 
) vergl. Elias Hurwicz, Die Seelen der voͤlker. 1920, S. 45 ff., 48, 91. 
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Andererſeits iſt unſer Rechtsempfinden dem Chineſen oder dem Indianer 
oder dem Neger unverſtaͤndlich und umgekehrt. China iſt doch unbeſtritten ein 
altes Kulturland, und doch braucht es Strafen von einer uns erſchuͤtternden 
Grauſamkeit, denn mildere wuͤrden bei der Geiſtesart der großen Mehrzahl der 
Chineſen unwirkſam ſein. 

Auf den Gebieten der Philoſophie und Religion liegen die Dinge 
nicht anders: auch hier iſt überall die ererbte geiſtige Anlage zu ſpuͤren. Es gibt 
philoſophiſch beſonders begabte Voͤlker und es gibt unphiloſophiſche. Das 
philoſophiſche Denken des Englaͤnders iſt ſchon ein raſſenmaͤßig anderes, als das 
des Deutſchen, des Franzoſen oder des Slaven; in Europa uͤberhaupt philoſophiert 
man anders als bei den Aſiaten oder Afrikanern. 

Stark raſſiſch bedingt ſind in vieler Beziehung die Beduͤrfniſſe und Auße— 
rungen der Religion. Der durchaus das Gepraͤge nationaler Eigenart 
tragende Buddhismus z. B. haͤtte nie in Europa, Afrika oder Amerika ent— 
ſtehen Eönnen, der Mohammedanismus iſt durchaus ein Kind der arabiſchen 
Halbinſel und das nur aus den Verhaͤltniſſen und der raſſiſchen Zuſammenſetzung 
Vorderaſiens verſtaͤndliche Urchriſtentum hat bei der Einfuͤhrung in Europa 
recht erhebliche Lokalfaͤrbungen angenommen. Das Chriſtentum hat ſich in An— 
paſſung an nationale Eigenſchaften bekanntlich immer wieder in Sonderkirchen 
geſpalten; „es iſt nicht Zufall“, ſagt Oberhummer 10), „daß eine Konfeſſions⸗ 
karte von ganz Europa ein aͤhnliches Geſamtbild zeigt, wie eine ethnographiſche, 
da die Verteilung der drei Hauptkonfeſſionen überwiegend, wenn auch nicht im 
einzelnen, den drei Voͤlkergruppen der Germanen, Slawen und Romanen ent- 
ſpricht. Die ſiegreiche Entfaltung des evangeliſchen Chriſtentumes iſt von der 
germanifchen Grundlage nicht hinwegzudenken, ſo wenig wie die zur Schau 
getragene kirchliche Froͤmmigkeit und religiöfe Heuchelei von der angelſaͤchſiſchen, 
und der aͤußere Prunk mit feinem Bilder- und Heiligenkultus vom flawiſch— 
orientaliſchen Volkstum“. Selbſt die katholiſche Kirche „konnte wohl in Lehre 
und Formen des Kultus die Einheit aufrecht erhalten; aber auch fie kann die 
tieferen Unterſchiede nicht verwiſchen, die den katholiſchen Rheinlaͤnder vom 
Sizilianer oder Spanier in ihrem Verhaͤltnis zur Kirche trennen“. 

Auch fuͤr die Frage der Herkunft der einzelnen materiellen und geiſtigen 
Kulturgüter kann die Ethnologie von der Hilfe der Anthropologie wertvolle 
Auffchlüffe erwarten: die anthropologiſche Unterſuchung weiſt die einzelnen 
Raffen nach, aus der ſich die Bevölkerung zuſammenſetzt, und zeigt damit die 
Traͤger beſtimmter Kulturelemente. 

Überfchauen wir das bisher Geſagte, jo muͤſſen wir feſtſtellen: materieller 
wie geiſtiger Kulturbefig der Völker iſt in außerordentlich hohem Maße von den 
morphologiſchen, phyſiologiſchen und auch von den ſeeliſchen Anlagen der 
Voͤlker und Raffen abhaͤngig, und wir können den Rulturbeſitz in feiner Her— 
kunft und Ausprägung nur dann verſtehen, wenn wir die Volks- und Raffen- 
eigenſchaften beruͤckſichtigen. Es iſt alſo unmöglich, Ethnologie ohne 
Beachtung der Anthropologie zu treiben; Ethnologie ohne Anthro— 
pologie iſt ſozuſagen ein Einaͤugiger, dem das plaſtiſche, das perſpektiviſche 
Sehen fehlt. 

Wie liegen die Dinge umgekehrt, kann der Anthropologe ohne die . der 
Ethnologie auskommen? 


10) BR Oberbummer; Voͤlkerpſychologie und Voͤlkerkunde. Mitteilungen der 
Wiener Akademie der Wiſſenſchaften. Wien 1923. S. Is. 
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Vor allem bei der Frage nach der raſſiſchen Zuſammenſetzung einer 
Bevölkerung wird die Anthropologie die Hilfe der Ethnologie anrufen. Das 
iſſen über die Herkunft mancher Kulturgüter — beſonders wenn es ſich um 
»Erbfremdgut“ handelt — wird auch uͤber die Heimat verſchiedener Bevoͤlke— 
rungsbeſtandteile Auskunft geben. Wir haben es hier allein ſchon mit einem außer— 
ordentlich umfangreichen Kapitel zu tun, über das ſich ſehr viel ſagen ließe, 
denn bei jedem einzelnen der unzaͤhlbaren Völker ift der Anthropologe bei der 
Reffenanalpfe auf die Hilfe des Ethnologen angewieſen. 

Damit nicht genug: die neuere Forſchung kommt immer mehr zu der Über: 
zeugung, daß die morphologiſchen, phyſiologiſchen und pſpchiſchen 
Kaſſeneigenſchaften in ihrer aͤußeren Auspraͤgung zu einem Teile durch die 
Sivilifation und ihre Hoͤhe beeinflußt werden, daß man fie alſo nur dann richtig 
werten kann, wenn man dieſen Einfluß beruͤckſichtigt. 

Die Ziviliſation ſcheint z. B. einen gewiſſen Einfluß auf die Form des 
Schaͤdels auszuüben und zwar durch die Domeſtikation. Schon vor längerer 
Zeit haben mehrere Sorfcher darauf hingewieſen 11), daß die Wildformen des 
Schweines, des Rindes und des Hundes einen mehr langgebauten, die domeſti— 
zierten, alſo die Haustierformen, einen kürzeren, breiteren Schädel beſitzen: wahr— 
ſcheinlich eine Solge der abgeaͤnderten Lebens- und Ernaͤhrungsweiſe, auch der 
veraͤnderten Inanſpruchnahme der Muskulatur. Ich halte es fuͤr wahrſcheinlich, 
daß auch beim Menſchen ſich eine derartige Domeſtikationswirkung wird nach— 
weiſen laſſen, daß man bei hoͤher ziviliſierten Raſſen eine „Wild-“ und eine 
„Domeſtikationsform“ des Schaͤdels wird unterſcheiden koͤnnen (natürlich mit 
zahlloſen Ubergaͤngen); die „Wildform“ wird dann verhaͤltnismaͤßig lang und 
ſchmal, die „Domeſtikationsform“ breiter und vielleicht auch etwas kuͤrzer fein. 
Erweiſt ſich dieſe Annahme als richtig, fo würde die im Laufe der Geſchichte 
feſtzuſtellende Zunahme des Laͤngen-Breiten-Index beiſpielsweiſe in Nord- und 
Jordweſtdeutſchland nicht ausſchließlich auf die Beimiſchung einer kurzköpfigen 
Raſſe zuruͤckzufuͤhren ſein (wie man bisher meiſt annahm), ſondern zu einem 

eile auf Domeſtikationswirkung. Damit ſoll aber ſelbſtverſtaͤndlich nicht ge— 
ſagt fein, daß alle oder auch nur die Mehrzahl der deutſchen „Rurzkoͤpfe“ als 
„Domeſtikationsformen“ anzuſprechen ſeien; überall dort 3. B., wo zugleich 
mit hoͤherem L. -B.-Inder dunkle Farben, uneuropaͤiſche Naſen oder ſonſtige 
fremde Eigenſchaften auftreten, wird man unbedingt auf fremde Raſſenbei⸗ 
miſchung ſchließen muͤſſen. Ich glaube, wir werden zu der Erkenntnis kommen, 
daß die raſſenmaͤßige Schaͤdelform in ihrem Phaͤnotppus nicht ganz ſo unver— 
anderlich iſt, wie man bisher glaubte, daß alfo nicht ein beſtimmtes Laͤngen⸗ 
Breiten⸗Verhaͤltnis des Schaͤdels raſſenmaͤßig bedingt und vererbt wird, ſondern 
eine raſſenmaͤßig fixierte Schwankungsbreite dieſes Verhaͤltniſſes, die aller— 
dings meiſt nicht ſehr groß fein dürfte; der Phaͤnotypus entſteht dann — ohne daß 
Natürlich der Genotypus verändert wird — unter den Einfluͤſſen der „Umwelt“ 
(im weiteſten Sinne dieſes Begriffes). 

Größer als in den Maßen werden die Unterſchiede zwifchen „Wild“ und 
„Domeſtikationsform“ in manchen anderen Eigenſchaften fein. Die „Wildform“ 
(Abb. 12) wird dicke und harte Knochen, ein robuſtes Ausſehen, ſtarke und ſcharf⸗ 
kantige Muskelanſaͤtze, deutliche Uberaugenwuͤlſte, ſchraͤgere Stirn, einen maſ— 


5 1) Z. B. bei B. Klett: Mendelismus, Domeſtikation und Kraniologie. Arch. f. 
Anthr. N. F. Bd. XVIII. 1921. S. 225— 250. 


78 Volk und Kaſſe. 1928, II 
F— r — v — — — — — a — — F ůꝛ dL 


fiveren Unterkiefer mit breitem und ſteilem aufſteigenden Aſt, große, Eräftige 
geſunde ZJaͤhne haben; die „Domeſtikationsform“ (Abb. 15) dünnere Knochen, 
ſchwache Muskelanſaͤtze, grazilere Form, ſchwache oder fehlende Überaugenwülfte, 
ſteilere und geraͤumigere Stirn, ſchwaͤchere Zähne, zierlicheren Unterkiefer. 
Es erſcheint mir ganz zweifellos, daß auch das Gehirn infolge der 
erheblich veraͤnderten Inanſpruchnahme ſeiner Teile (Geruch, Gehoͤr, Geſicht 


EEE 


sun 


Abb. 12. „Wildform“ eines nordiſchen Schaͤdels. Abb. 13. „Domeſtikationsform“ eines nordiſchen Schaͤdels. 
Jüngere Steinzeit Böhmens. Etrusker. 


werden weniger oder anders verwendet und die Abſchnitte, in denen das Denken 
lokaliſiert iſt, werden ſtaͤrker beanſprucht) durch die Ziviliſation und Domeſti⸗ 
kation wichtige Formveraͤnderungen erfaͤhrt, und ſeinerſeits Formveraͤnderungen 
des Schaͤdels verurſacht, z. B. im Bereich des Stirnhirnes; Unterſuchungen an 
Haushunden weiſen auf derartige Vorgaͤnge hin. 

Ich koͤnnte mir vorſtellen, daß auch die Geſichtsform durch die Domeſtika— 
tion verändert wird, daß 3. B. die bei der „Wildform“ ſtark nach der Seite 
ausladenden Jochboͤgen ſich bei der „Domeſtikationsform“ infolge des Schwaͤcher— 
werdens der Raumuskulatur enger an die Schaͤdelwand anſchmiegen, wodurch 
das Geſicht ſchmaͤler wird. 

E. Fiſcher nimmt an 12), daß die großen raſſenmaͤßigen Unterſchiede in der 
Haarform Domeſtikationswirkungen ſind. Beſonders die Lockenbildung und das 
Kraushaar erſcheinen ihm als „Haustiereigenſchaften“, ahnlich wie bei Ziege, 
Schaf und Haushunden. Über das Wie und Warum laͤßt ſich allerdings noch 
nichts ſagen. Siſcher faßt dieſe Haarformen als Idiovariationen auf, alſo als Erb⸗ 
aͤnderungen. 

Nach Sifcher find auch die hellen Farben der nordiſchen Kaſſe Domeſti— 
kationseigenſchaften, die durch Ausleſe gefeſtigt ſind; derartig helle Farben finden 
ſich ja auch bei vielen Haustieren, nie bei Wildformen (abgeſehen von den Anz 
paffungen der Farbe an Schnee und Eis). 


12) An mehreren Stellen, 3. B. in Spezielle Anthropologie, im Band „Anthro⸗ 
pologie“ aus der „Kultur der Gegenwart“, Teubner 1928, S. 154 und „Zur Frage 
der Domeſtikationsmerkmale des Menſchen“, Zeitſchr. f. Serualwiſſ. Bd. s. 1921 und 
„Die Raſſenmerkmale d. Menſchen als Domeſtikationserſcheinungen“, Jeitſchr. f. Morph. 
u. Anthr. Bd. Js. 
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Auch die verſchiedenen Stufen der Ziviliſation, die Wirtſchafts-⸗ 
formen und ſogar der Beruf find nicht ohne Einfluß auf die koͤrperlichen 
Eigenſchaften: an harte Feldarbeit gewoͤhnte Bauern ſind ſtaͤmmig, unterſetzt, 
muskulos und ſchwerfaͤllig, Hirtennomaden im Gegenſatz dazu meiſt uͤberſchlank, 
ſehnig und geſchmeidig. 
£ Es gibt an Fluͤſſen wohnende, Paddelboote benutzende Staͤmme, bei denen 
infolge des vielen Ruderns Oberkörper und Arme übermäßig entwickelt und 
außergewöhnlich mustulös find, während die wenig benutzten Beine verhaͤltnis⸗ 
maͤßig ſchwaͤchlich erſcheinen. 

Ododer einige Beiſpiele für den Einfluß des Berufes: ein Schmied ſieht in 
ſeiner robuſten Geſtalt ganz anders aus, als der gleichraſſige, meiſt ſchwaͤchliche, 
kleine und hagere Schneider, und von den Segelſchiffmatroſen iſt bekannt, daß 
ſie beſonders lange und kraͤftige Arme und Beine haben. 

S. Wurzinger hat neuerdings, unter Mitverwendung aller bisherigen 
Unterſuchungen, feſtgeſtellt, daß die Umwelteinflüſſe, beſonders die Berufsarten, 
»weſentlichen Anteil an der Geſtaltung des Habitus“ haben, „und zwar in 
dem Sinne, daß der leptoſome Typus mehr bei den Kindern von Ropfarbeitern, 
der euryſome mehr bei denen der Handarbeiter vorkommt 18). 

„Ronſtitution und Raffe find nach dem heutigen Stand der Forſchung 
weder voͤllig zu trennende, noch vollkommen identiſche Begriffe. Beide uͤberlagern 
und ergänzen ſich vielmehr“ (Wurzinger). 

Nicht minder groß iſt der Einfluß, den Ziviliſation und Domeſtikation 
auf die physiologischen Raſſeneigenſchaften ausüben. Eugen Fiſcher iſt es 
wieder geweſen 14), der darauf hinwies, daß 3. B. die Unterſchiede in den ſekun— 
daͤren Geſchlechtsmerkmalen bei den Menſchenraſſen ebenfalls durch die Domeſti— 
kation beeinflußt fein dürften, alſo die raſſenmaͤßig verſchiedene Ausprägung des 

ännerbartes, der männlichen Schulterbreite, des männlichen haͤrteren Geſichts— 
ausdruckes, uſw., oder der weiblichen Huͤftenbreite und Fettanhaͤufung in der 
Huͤftgegend, der weiblichen rundlicheren Formen u. dgl. mehr. 

Auf Wirkung der Domeſtikation iſt es zweifellos auch zuruͤckzufuͤhren, 
wenn der Menſch in ſeinem Geſchlechtsleben von der Jahreszeit unabhaͤngig 
geworden iſt, wenn alſo Befruchtung und Geburt jederzeit erfolgen können. 

Aicht unwichtig ift, daß die Ziviliſation auch die Akklimatiſations-⸗ 
faͤhigkeit verändert, verbeſſert, eine Eigenſchaft, in der die Raſſen nicht geringe an— 
geborene Unterſchiede aufweiſen. Der Primitive, wenig Ziviliſierte, ift dem Klima 
faft ebenſo ausgeliefert, wie das Tier; der Ziviliſierte hat die Möglichkeit, durch 
Kleidung, Wohnungsbau, Seuchenbekaͤmpfung, Medikamente, hygieniſche Lebens⸗ 
weiſe die Wirkungen eines unguͤnſtigen Klimas in erheblichem Maße herabzu— 
ſetzen und die Akklimatiſationsfaͤhigkeit feines Körpers allmaͤhlich zu verbeſſern. 

Daß endlich auch die seelischen Eigenſchaften einer Bevölkerung durch 
die verſchiedenen Arten der Ziviliſation beeinflußt werden, bedarf kaum einer Er— 
Waͤhnung. Schon die alten Kulturvoͤlker mußten die Erfahrung machen, daß die 
Ziviliſation nicht nur den Körper, in vieler Beziehung auch die Seele verweich— 
—— 

Stephan Wurzinger, Habitustypen und Körperentwidlung im Schulalter 
3 un 17 u Muͤnchener Volksſchuͤlern. Itſchr. f. Konſtitutionslehre. 1928. Bd. 13. 

De. gift, Die ſekundaͤren Geſchlechtsmerkmale und das Haustierproblem beim 
Menſchen. eſtſchr. f. Ed. Hahn. 1917. — E. Hahn, Menfcbenraffen und Haustier 
eigenſchaften. 3. f. Ethn. 1915. 
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licht, fie weniger widerſtandsfaͤhig macht. Der Geiſt wird oft genug uͤberan— 
ſtrengt, es bilden ſich die verſchiedenen Grade der Nervoſitaͤt, der Nervenkrank— 
heiten. 

Oder man vergegenwaͤrtige ſich die ganz unuͤberſehbaren Wirkungen, die 
beiſpielsweiſe durch den Schulzwang auf die geiſtige Entwicklung der Bevoͤlke— 
rung ausgeuͤbt werden, oder die Einfluͤſſe des Großſtadtlebens auf die Intelli— 
genz, auf das Gedaͤchtnis, auf die Schoͤpferkraft. 

Ebenſo wie auf die Körperform wirken die verſchiedenen Arten der Zivili— 
ſation auch auf die Seelen der Voͤlker: Bauernvoͤlker ſind ſtets ſeßhaft, ruhig, 
friedlich, geiſtig ſchwer beweglich; Hirtennomaden aber faſt immer unruhig, be— 
weglich, unternehmungsluſtig, herrſchſuͤchtig und kriegeriſch. 

Unendlich ſtarke Einfluͤſſe übt die Ziviliſation ſchließlich auf Gebieten aus, 
die aus dem Rahmen der eigentlichen Anthropologie etwas herausfallen, auf 
denen der „biologiſchen Anthropologie“ und „Eugenik“ (der „Erbgeſundheits— 
lehre“). 

Im Zuſtand der Domeſtikation bleiben viele Leben erhalten, die unter primi— 
tiveren, biologiſch normaleren Verhaͤltniſſen ihrer Untauglichkeit wegen unter: 
gehen und nicht zur Fortpflanzung gelangen wuͤrden. 

Gerade dieſe Untuͤchtigen werden aber im Zuftand der Zivilifation durch 
die Humanitaͤt, durch die ſoziale Fuͤrſorge foͤrmlich bevorzugt und pflanzen ſich 
ganz ungehindert fort. Umgekehrt kommen endlich viele Tuͤchtige — beſonders 
aus den fuͤhrenden Schichten der Bevoͤlkerung — gar nicht oder ſehr ſpaͤt zum 
Heiraten, bekommen ſchon infolge der geringeren Dauer der Ehe oder durch ab» 
ſichtliche Einſchraͤnkung zu wenig Kinder; gerade die tuͤchtigſten und am meiſten 
kulturſchoͤpferiſch veranlagten Familien ſterben dadurch uͤberraſchend ſchnell 
aus. Dic unausbleibliche Folge iſt, daß ſich die untuͤchtigen, minderwertigen 
Erbſtaͤmme von Generation zu Generation vermehren, daß ſich die tuͤchtigen 
aber immer ſtaͤrker verringern, bis ſie in wenigen Jahrhunderten ganz ausge— 
ſtorben ſind. Und damit geht die Kultur des betroffenen Volkes rettungslos zu— 
grunde, denn es iſt leider nicht fo, daß ſich aus einer minderwertigen Bevoͤlke— 
rung, wie ein Phoͤnir aus der Aſche, immer neue Kulturträger bilden koͤnnen; 
wir wiſſen jetzt, daß die kulturelle Schöpferkraft an die Erbanlagen eines ſowieſo 
nicht ſehr zahlreichen Bevoͤlkerungsteiles geknuͤpft ift. Geht dieſer Bevoͤlkerungs— 
teil zugrunde, jo erliſcht die kulturſchoͤpferiſche Kraft. 

Im Zuftande der Ziviliſation — beſonders im Zuftande der Hochziviliſation 
— iſt alſo die urſpruͤngliche „natürliche Ausleſe“ nicht mehr wirkſam; und jo 
gehen die Kulturen nicht durch irgendein raͤtſelhaftes Schickſal zugrunde, ſie 
ſterben einfach aus, zuſammen mit den ſchoͤpferiſch begabten Familien. 

Unſere Naturerkenntnis, unſer Wiſſen uͤber die wichtigſten erbbiologiſchen 
Dinge, iſt aber heutzutage ſo weit fortgeſchritten, daß wir das einzig wirkſame 
Gegenmittel gegen dies Verſagen der „natuͤrlichen Ausleſe“, gegen das Aus— 
ſterben der Kulturen kennen: es heißt „bewußte kuͤnſtliche Ausleſe“! D. h. wir 
muͤſſen endlich, ehe es zu ſpaͤt iſt, alle Maßnahmen treffen, um die ſtark unter- 
wertigen Bevoͤlkerungsteile aus allen Schichten und Staͤnden in der Fort— 
pflanzung ſtark zu behindern oder ganz auszuſchalten, und um andererſeits alle 
wertvollen Elemente zu moͤglichſt kraͤftiger Fortpflanzung zu bringen. 

Wir muͤſſen alſo einen Geburtenuͤberſchuß der Tuͤchtigen erreichen. 

Werfen wir einen Ruͤckblick auf dieſes Kapitel, auf die Einwirkungen der 
Zivilifationen und Kulturen auf anthropologiſche, auf raſſenmaͤßige Dinge, jo 
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ſeben wir, daß zahlloſe anthropologiſche und biologiſche Fragen nur mit Hilfe 
der Kulturforſchung verſtaͤndlich find, daß alſo der Anthropologe die 
Sthnologie (Kulturgeſchichte) des Menſchen ebenfowenig ent— 
behren kann, wie der Sthnologe die Anthropologie. 

Aber ſelbſt beide zuſammen koͤnnen nicht alle in ihren Bereich fallenden 
Fragen loͤſen; es ſei hier nur kurz erwaͤhnt, daß fie die Hilfe zahlreicher anderer 

iſſenszweige brauchen, die ihrerſeits wieder von Kultur- und Naturgeſchichte 
des Menſchen bedeutſame Anregungen erfahren. Als wichtigſte Hilfswiſſenſchaften 
ſeien nur genannt: Geographie, Urgeſchichte und Geſchichte, vergleichende Sprach⸗ 
wiſſenſchaft, Philoſophie, Pfycbologie, Zoologie, Vererbungsforſchung, Anatomie 
und Phyſiologie. 

Faſſen wir zuſammen. Im Rahmen eines kleinen Aufſatzes waren ſelbſt— 
verſtaͤndlich nur kurze Hinweiſe möglich; jedes einzelne der zahlreichen hier an⸗ 
geſchnittenen Kapitel laͤßt ſich zu einer ausfuͤhrlichen Beweisfuͤhrung ausbauen. 
Immerhin geht ſchon aus den hier gemachten Andeutungen und Überlegungen 
bervor: Natur- und Kulturgeſchichte des Menſchen find durchaus aufeinander 
angewieſen, muͤſſen ſtets Hand in Hand arbeiten und koͤnnen jede fuͤr ſich 
allein zu keinen endguͤltigen, umfaſſenden Refultsten kommen. Man kann den 
Menſchen und die Menſchenraſſen eben nicht begreifen, wenn man ſie von ihrer 
Umwelt, ihrer Geſchichte und ihrer Kultur trennt, und ebenſowenig verſteht 
man die Kulturen ohne den Menſchen, deſſen geiſtige Kinder ſie doch ſind! 
Kulturen und Zivilifationen find das Produkt aus Raſſe, Ge⸗ 
ſchichte und Umwelt. 


Preisausſchreiben 
fuͤr nordiſche Ahnentafeln mit Bildern.“ 


8 Der Wettbewerb für die beſte bebilderte nordiſche Ahnentafel bat offenbar großes 
Intereſſe gefunden. Trotz der großen Schwierigkeiten, die für Manche die Beſchaffung 
der oft weit verſtreuten oder verſchollenen Abnenbilder bietet, haben ſich bisher ſchon 
über 120 Anwärter die erforderlichen Vordrucke kommen laffen. Das bisher an eins 
gereichten Ahnentafeln vorliegende Material iſt, abgeſehen von feiner oft geradezu 
überraſchenden Lehrbaftigkeit für Erbgänge innerhalb einzelner 
Familien, zum Teil ſehr gut. — An die Veranſtalter iſt in den letzten Wochen von 
verſchiedenen Beteiligten der Wunſch berangebracht worden, die Einreichungsfriſt zu ver⸗ 
laͤngern, weil die Bilderbeſchaffung unvorhergeſebene Schwierigkeiten mache, die aber bei 
etwas größerer Zeitfpanne ohne Weiteres zu überwinden ſeien. Die Einreichung 
friſt iſt daher bis zum 1. Juli 1928 verlängert worden. Es wird darauf 
bingewieſen, daß fuͤr die Einreichung Bordrucke verwendet werden ſollen, die beim 
„Nordiſchen Ring“, Berlin-Heu-Tempelbof, Wieſenerſtr. 28, zu baben ſind. 
Sort konnen auch Photographen nachgewieſen werden, die unterrichtet und bereit ſind, 
bei Zeitmangel der Bewerber die Ahnentafeln ſelbſtaͤndig und ordnungsmaͤßig nach den 
eingeſanoten Lichtbildern herzuſtellen. 
— — 


) Vgl. „volk und Raſſe“ 1927, Heft 4, Seite 239. 
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Kleid und Kaffe. 
Don Rofe Julien, Berlin. 
1. Volkstracht und Raſſe. 


S der Forſcher G. Schweinfurth wider die Ethnologie den Vorwurf 
erhoben hat, fie habe die Roſtuͤmkunde allezeit als Stiefkind behandelt, find 
der Stimmen, die in dieſem Sinne mahnen, immer mehr geworden. Die Urſache 
mag an dem Grundſaͤtzlichen der Trachtenforſchung gelegen haben, die im all— 
gemeinen immer nur kleinere Sondergebiete behandelt hat, ſo daß der Ausblick 
auf größere Juſammenhaͤnge erſchwert blieb. Auch mag wohl vielfach die 
Vergaͤnglichkeit des Stoffes, in dem hier menſchliche Weſensart ihren Ausdruck 
fand, zur Annahme von Zufälligkeiten gefuͤhrt haben. 

Und doch bietet ſich, bei richtigem Schauen, gerade hier eine Fundgrube 
für die Voͤlkerwiſſenſchaft. Aus der bunten Vielheit heben ſich Grundlinien 
großer Einheiten heraus, in deren Einfachheit und Schoͤnheit eine wunderbare 
Logik zum Ausdruck kommt. Nichts von Jufaͤlligkeit. Alles Ausdruck einer 
inneren Kraft, die man, ſoweit das Raſſekleid in Betracht kommt, wird als völ- 
kiſchen Individualismus bezeichnen muͤſſen. 

Daß Bauweiſe — Stile — die Geiſtigkeit von Raffen, Stämmen, 
Epochen architektoniſch verkoͤrpern, iſt unbeſtritten. Es erſcheint nur folgerichtig, 
daß Bekleidungsformen, gerade um der Anpaſſungsfaͤhigkeit des Materials 
willen, Beſonderheiten in noch feinerer Weiſe zum Ausdruck bringen. 

Trotz des raſchen Schwindens unſerer Volkstrachten laſſen ſich noch immer 
ſolche einheitliche Gruppen nachweifen, vor allen Dingen bei den Frauentrachten. 
Es waͤre dabei unrichtig, die Behauptung aufzuſtellen, daß nicht auch bei den 
Maͤnnertrachten noch vereinzelt Raffifches vorkaͤme. Sind wir doch eben dabei, 
ſeit Jahrhunderten zum erftenmal wieder, eine deutſche Maͤnnertracht zu ent— 
wickeln. Es iſt dies die tiroliſch-oberbayeriſche, die weit bekannt und vielbeliebt, 
erſt um 1806 durch tiroliſche Holzknechte nach Bayern kam. (Felir Dahn nach 
Lentner in der „Bavaria“.) Die lebfriſche Ausdehnungskraft, die ſie ſeither ent— 
faltete, hat ihr nicht nur das ganze Gebirge erobert, ſondern auch weithin im 
Reich Eingang verſchafft, wo Jaͤgerei, Sport, Landwirtſchaft ſich ihre prak— 
tiſchen Werte zunutze machten. Schon erzaͤhlt man im Ausland, der reiſende 
Deutſche ſei am gruͤnen oder Lodenhut weithin erkennbar. Dies iſt aber doch nur 
ein Sonderfall, ein Beweis, daß wir noch immer natuͤrliche Trachtenbewegung 
haben; Grundſaͤtzliches läßt ſich daraus nicht gewinnen. 

Schon W. H. Riehl hat erkannt, daß in der Kleidung der Frau der Raffes 
gedanke ſtaͤrker und nachhaltiger zur Geltung kommt. Hier iſt auch einwandfrei 
der einfach ſchoͤne Grundſatz nachzuweiſen, daß der Grundſchnitt des Ge— 
wandes auf eine deutſch-germaniſche Urform zuruͤckzufuͤhren iſt, waͤhrend die 
Kopfbedeckung Stammeszugehoͤrigkeit andeutet. Dieſe deutſche Grundform, die 
durch Moorfunde aus vorgeſchichtlicher Zeit verbürgt ift, beſteht in urſpruͤng⸗ 
lichſter Art aus einem den Oberkörper umſchließenden Leibchen ohne Armel, 
an das der untere Teil rockartig angenaͤht war. Daruͤber wurde ein ebenfalls aus 
Leinen beftebendes „Oberhemd“ über den Oberkörper gezogen. Es hatte lange, 
angeſchnittene Armel, war vorn offen und ca. 30 em lang. Wir würden das 
heute Jacke oder Bluſe nennen. Dieſer Grundſchnitt war nicht nur fuͤr das 
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unterſte Gewandſtuͤck maßgebend. Es bildete ſich daraus mit der Zeit auch das 
Oberkleid, das wir heute als Volkstracht bezeichnen. Bei alten Frauen in der 
Gegend von Hoyerswerda und an der Oder (Kreis Weſtſternberg) habe ich noch 
um die Jahrhundertwende dieſen frübefter Vorzeit entſtammenden Grundſchnitt 
des unterſten Kleidungsſtuͤckes feſtgeſtellt. Er durfte inzwiſchen mit ihnen aus⸗ 
geſtorben fein, da das jüngere Geſchlecht zwar noch als Oberkleid die Volkstracht, 


. 


Abb. 1. Form des germaniſchen Urkleides. Abb. 2. Form des flawifchen Urkleides. 


darunter aber das aus dem Ganzen geſchnittene „Hemd“ viel ſpaͤteren Urſprungs 
traͤgt. Jene Alten zeigten noch in ihrer Gewandung den einheitlichen überz 
lieferten Schnitt. Als der einfache Linnenkittel des deutſchen Kleides, der zunaͤchſt 
nur dem erſten Erfordernis, dem „Schutz“, gedient hatte, ſich mit ſteigender 
Kultur zur Unter- und Oberkleidung entwickelte, waren die Spielarten, die das 
»Schmuck⸗ und das „Unterſcheidungsbeduͤrfnis“ erſannen, ſehr zahlreich. Der 
deutſchen Form fügten ſich jedoch alle ein. Zur Zeit der Reformation hieß das 
kurze Oberhemd „Jacke“; wenn es ausgeſchnitten war: „Ramiſol“ (camisia). 
Dar es aͤrmellos, dann wurde es „Mieder“, auch „Möỹder“, genannt. Auch 
die Bezeichnungen „Lifſtoͤck“, „Liebſtoͤck“ (Leibſtuͤck) finden ſich. Die Abwand— 
lungen dieſes Leibchens waren mannigfeltigfter Art. Waͤhrend es z. B. im 
Paſſeiertal, im Schwarzwald, in Thuͤringen, in der alten Mark Meißen bis 
ziemlich hoch zum Halſe hinauf ſchloß, war es in der Ochſenfurter Gautracht 
(Unterfranken) zu einer Art Miederguͤrtel zuſammengeſchrumpft. Dazwiſchen 
aber liegen eine Menge Zwiſchenformen, die bald hoͤher emporſteigen, bald tiefer 
ausgeſchnitten find, bald mit Hafteln geſchloſſen, bald enger oder weiter ver— 

nuͤrt, in letzterem Falle durch Vorſtecker ergänzt. Den Ausſchnitt deckte bei 
den bochgeſchloſſenen das der Mode des 16. und 17. Jahrhunderts entſtammende 
„Goller“ oder „Roller“, bei den anderen Halskragen (Nackmaͤntele) oder 
bunte, wollene oder feidene Halstuͤcher. Dieſe Beigaben Goller, Vorfteder, 

0* 
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Halstuch ſeien nur erwaͤhnt. Sie ſind der Grundform jedoch nicht mehr zuzu— 
rechnen. Die Roͤcke zeigen durchwegs gerade Bahnen, die bei leichten Stoffen 
gereiht, bei ſchweren — und das waren weitaus die meiſten — in Falten ge— 
brannt wurden, welche man aufrecht ſtehend um den Leib dicht zuſammenreihte 
und am Mieder oder Leibſtuͤck annaͤhte. Der ſchraͤge Schnitt der Rockbahnen, 
den man „gerig“ nannte (von „Gern“ oder „Girn“ — der Zwickel) kam erſt 
viel ſpaͤter auf und iſt bei der Volkstracht auch heute noch kaum zu finden, da 


Abb. 3. Deurſche Tracht mit und ohne Jacke. Troſſingen (Baar). 
Alemanniſch⸗ſchwaͤbiſches Rieder durch weißes Goller ergänzt. (Phot. R. Julien.) 


zum Brennen der Falten der gerade Fadenlauf erforderlich iſt. Das Studien— 
material iſt luͤckenhaft; zu ſpaͤt hat die Bekleidungskunde eingeſetzt, als daß man 
ein vollkommen gefchloffenes Bild der Entwicklung geben könnte. Doch iſt zu 
erkennen, daß die beim Volke uͤberlieferte Form im 15. Jahrhundert auch die 
hoͤfiſche und ſtaͤdtiſche Kleidung beeinflußte. Der weite faltige Rod, zuweilen 
durch Raffung gehoben, am feſten Leibſtuͤck angenaͤht, wurde von allen buͤrger— 
lichen Ständen getragen. Es war ein ſchoͤnes maleriſches Gewand, das als 
„Gretchenkleid“ heute noch uͤber unſere Buͤhnen ſchreitet. Es iſt behauptet 
worden, dieſe deutſche Tracht haͤtte damals die Weltmode beeinflußt. Indeſſen 
iſt der einwandfreie Beweis dieſer Behauptung nicht ganz leicht. 

Die deutſche Grundform hat ſich nicht bei allen Volkstrachten rein erhalten. 
In manchen Gegenden iſt ſeit Geſchlechtern zur Seſtkleidung als Bekleidung des 


1928, II Roſe Julien, Kleid und Raffe. 85 
— — . mas sem must rennen nennen 


Oberkörpers die „Taille“ ſtaͤdtiſch⸗altfraͤnkiſchen Schnittes übernommen worden, 
und blieb auch der Rod weit, jo verloren ſich doch die gebrannten Falten. Das 
Mieder wurde dann jedoch noch haͤufig beibehalten, weil es zur Prunkentfaltung 
in ſilbernen Schnurketten, Hafteln, Anhaͤngern, Schaumuͤnzen Gelegenheit bot. 
Es kommt dann für den Raſſekleid-Gedanken nicht mehr in Betracht. 

Ulübber den Raſſegedanken in der kulturgeſchichtlich bedeutſamen Ropftracht 
iſt bereits in „Volk und Kaſſe“ Heft 1, 1928 berichtet worden. Die Haupt⸗ 
gruppen der deutſchen 0 4 a 

Kopftrachten, von 
denen ich eine ge⸗ 
drängte Uberſicht in 
Kartenform im Maͤrz⸗ 
heft 1920 von „Peter: 
mann's Geographi⸗ 
ſchen Mitteilungen“ 
Juſtus Perthes, Go: 
tha) geben durfte, ſind 
außer den in Heft 1 
von „Volk und Raſſe“ 
ausfuͤhrlich beſchrie— 
benen alemannifch = 
ſchwaͤbiſchen, die fraͤn⸗ 
kiſche, oberſaͤchſiſche 
oder meißniſche, nie⸗ 
derfächfifch = heſſiſche, 
niederſachſiſch-weſt⸗ 
faͤliſche, die ſchleſiſche 
und die deutſch-ſlawi⸗ 
che Haube. Ferner der 
tiroliſch⸗bairiſche Hut, * 


der ſich aus dem alt⸗ Abb. 4. Elſaͤſſiſche Tracht mit alemanniſchem „Roſehuet“, Mieder durch 
deutſchen Bauernhut „Nackmaͤntele“ (weißer Kragen) ergänzt. Kochersberger Gebiet bei Straßburg. 


(Phot. X. Julien.) 

entwickelte, und das 

ſlawiſche Kopftuch, das in der mannigfaltigſten Weiſe geſchlungen wird und da, 
wo gemiſcht⸗ſtaͤmmiges Volk wohnt, auch als Beigabe zur Haube vorkommt, die 
als Abzeichen deutſcher Art aufzufaſſen iſt. Gerade hier liegt ein wahres Beiſpiel 
für die Zuſammenhaͤnge zwiſchen Stammesart und Ropftracht vor. Es iſt ber 
merkenswert, wie weit verbreitet in der Welt ſolche Zuſammenhaͤnge find. Der 
Inder, der Türke, der Perſer, alle halten mehr noch als an den übrigem 
Aleidungsſtuͤcken an der angeſtammten Kopfbedeckung feſt. Wenn die vordrin— 
gende Weltkultur laͤngſt den abendlaͤndiſchen Schnitt der Rumpfbekleidung eins 
fuhrte, bleiben Turban, §ez, Lammfellmuͤtze u. a. noch lange in ihrem Recht. 

So haͤlt auch die deutſche Baͤuerin feſter noch als zum uͤberlieferten Ge— 
wandſchnitt zu der Kopftracht, und es iſt hochintereſſant zu beobachten, wie ſich 
bei Miſchvolk logiſcherweiſe Miſchformen ergeben. Es wird ſich die Möglichkeit 
bieten, auf diefe Gruppen ausfuͤhrlicher und in ethno-geographiſcher Darſtellung 
einzugehen, beſonders auch auf den, auf meiner, mit den Reichsgrenzen ab— 
ſchließenden großen Rarte als „weſtdeutſch“ bezeichneten Romplexr, für den ſich 
auch jenſeits diefer Grenzen noch Zuſammenhaͤnge nachweiſen laſſen. 
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Der deutſche Grundſchnitt des Gewandes findet ſich auch bei anderem ger— 
maniſchen Volk, vor allem in Skandinavien und der Schweiz. Er iſt aber auch 
— und das konnte zunaͤchſt befremden — gegen Oſten hin bei Litauern, Boͤhmen, 
Maͤhren, in Teilen Rußlands und Galiziens nachweisbar. Dies wird ſofort 
verſtaͤndlich, wenn wir den Grundſatz erfaſſen, daß Raſſekleidung nicht nur 
Ausdruck von Art, ſondern von Rulturentwicklung darſtellt. Raſſen und 
Staͤmme gleichen Bluͤten am Baum 
der Menſchheit, die ſich erſchließend, 
den Bluͤtenſtaub ihrer Kultur weit— 
hin verſenden und fruchtbar werden 
laſſen. 

So wandert des deutſche Kaſſe— 
kleid mit germanifierenden Einfluͤſſen 
als deren aͤußerer Ausdruck gegen 
Oſten. Xaſſen und Stämme bleiben 
nicht in ihrer Geſamtheit rein. In 
dem Bekleidungsgedanken, den fie 
praͤgen, bieten ſie Moͤglichkeiten, die 
wirkenden Einfluͤſſe zu entziffern 
und nachzuweiſen. Das flawifche 
Urs oder Raffekleid unterſcheidet ſich 
grundſaͤtzlich vom deutſch-germani⸗ 
ſchen. Es wird von den Bewohne— 
rinnen des Balkans bis nach der 
abs Aesch unfotungen. Feber, Tpörde ben Bukowina und Teilen Galiziens 

(Pbot. N. Julien.) herein noch getragen. Auf den 

erſten Blick ſtellt es ſich als langes, 

langaͤrmeliges Hemd dar. Bei naͤherem Zuſchauen ergibt ſich jedoch, daß 
es ſich auch hier um Unter- und Oberteil handelt, da einerſeits die ſchmalen 
Webſtüuͤhle das Herſtellen erheblicher Stoffbreiten nicht geftatten, anderſeits der 
untere Teil beim Waſchen anders behandelt und oͤfter erneuert wird als der meiſt 
reich beſtickte Oberteil. Das Zufammenfügen geſchieht mittels wenig hervor— 
tretender Naht etwas unterhalb der Huͤfte, jo daß der Eindruck eines Ganzen 
erweckt wird. Da die Armel eingeſetzt ſind, ſo iſt behauptet worden, dies Ge— 
wand habe ſich aus dem Chiton der Griechen entwickelt; zu beweiſen iſt es nicht. 
Man muß ſich gerade auf dieſem Gebiet vor Hppotheſen huͤten, die im Ufer: 
loſen verſchwimmen. Über dieſem Gewand wird eine Schurztracht getragen, 
die durch bunte Guͤrtelbaͤnder um die Leibmitte befeſtigt iſt. Bei primitiven 
Staͤmmen (3. B. Bojken) iſt's nur ein Schurz, der ruͤckwaͤrts deckt; in der 
Moldau waren es oft zwei, in der Bukowina und in Galizien iſt's ein ganze 
teiliges Stud — die Horbotka —, das feſt und eng den unteren Teil des Körpers 
umſchließt und fuͤr die Alltagskleidung ringsherum emporgeſchlagen wird, da 
die Enge ſonſt das Schreiten und Bewegen hemmen würde. Gegen Naͤſſe und 
Kälte wird ein langer Lodenmantel — der Serdak oder Sirdak — getragen, zus 
weilen auch ein kuͤrzerer Pelz. Der Begriff der „Jacke“ fehlt hier voͤllig. Der 
erſte Anſchluß an weſtliche Kultur tritt nach außen darin in Erſcheinung, daß 
die Schurztracht wegfaͤllt und ftatt deſſen ein Gewandſtuͤck aus engem aͤrmel— 
loſen Leibchen und angereihtem Rodteil angelegt wird. So ſitzt das deutſche 
Kaſſekleid über dem flawiſchen. Dabei bleibt der Umriß der Erſcheinung ſchlank 
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und ſchmalhuͤftig, im Gegenſatz zur Kleidung der deutſchen Roloniſtenfrau jener 
Landſtriche, „Schwaͤbin“ genannt, die in vielen weiten und ſteifgeſtaͤrkten 

cken einhergeht, jo daß man auf entfernteſte Sehweite ſchon die Volkszuge— 
börigteit der Daherkommenden erkennt. 

In Deutſchland ſelbſt iſt mir der Nachweis des flawifchen Urkleides, trotz 
des ſtarken ſlawiſchen Volkseinſchlages, nur in einem Einzelfalle gelungen. Ein 
beſſerer Beweis fuͤr die vollzogene 
Germaniſierung unſerer wendiſchen 
Landgenoſſen iſt nicht zu denken. 
Wenn die Frauen um Bautzen, Wit⸗ 
tichenau, Hoperswerda ihre Volks— 
tracht heute ablegen, ſo nennen ſie das 
„lich deutſch kleiden“. Daß fie feit 
Jahrhunderten bis auf's Hemd deutſch 
gekleidet waren, iſt ihnen nicht be— 
wußt. Dabei bewahren ſie in der 
Kopftracht, in Beigaben, in Mundart, 
Brauch, Farbenwahl deutlich ſlawiſche 
Anklaͤnge. In der Bautzener Gegend 
tritt allerdings die angeſtammte Kopf- 
tracht — das Tuch — nur noch beim 
Kirchgang in Erſcheinung. 

Jener Einzelfall bezieht ſich auf 
die alte Ruhlaer Tracht, die von jeher 
als Beſonderheit gegolten hat, ohne 
daß genaue Beſtimmung erfolgt waͤre! 
Bei C. §. Moſch und F. €. Jiller 
findet ſich ihre Abbildung und Be— 
ſchreibung mit der ausdrücklichen Be— 
zeichnung als „Schurztracht“. Der 
ſchmale Rod ift mit vielen Umwick⸗ 
lungen von Bürtelband um die Leib— a i : 
mitte befeftigt, die eigentümliche weiße 9 e 
Kopftracht macht einen durchaus 
ſlawiſchen Eindruck. Sie iſt als „Schleier“ bezeichnet und nach Moſch und Filler 
auf dem Walde weit verbreitet geweſen. Im Thuͤringer Trachtenbuch von Luiſe 
Gerbing findet ſich ein Bild von Reinhold Gerbing vom Jahre 1855. In einem 
langen weißen hemdartigen Feſtgewand iſt da ein Maͤdchen dargeſtellt. Dieſe 
Tracht war ſchon zur Zeit der Aufnahme außer Gebrauch und nach L. Gerbing 
1912 nicht mehr bekannt. Man darf die Vermutung ausſprechen, daß dies der 
letzte Schatten des ſlawiſchen Raffekleides in dieſem Gebiete war. Bemerkenswert 
iſt im Gebiet, wo dieſe Tracht uͤblich war (Ruhla, Tabarz, Cabarz) der ebenfalls 
noch nicht beſtimmte, fortlebende ſlawiſche Conſonant L, der durch eigentuͤmliche 
Jungenbewegung hervorgebracht wird (Wald). 


2. Weltmodekleid und Raffe 


Bei der Weltmodekleidung ſieht der oberflaͤchliche Beobachter ein chaotiſches 
Wirbeln von Einfluſſen, die er von Launen und Zufaͤlligkeiten abhangig glaubt. 
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Doch werden die ſich ſtetig wandelnden Kraͤuſelwellen der Tagesmoden von 
Unterſtroͤmungen getragen, in denen deutlich ein Grundſaͤtzliches, Geſetzmaͤßiges 
waltet, das hinter den Schaffenden wirkend ihre Intuition in beſtimmten Bahnen 
haͤlt. Die großen Modeſchoͤpfer meinen zu ſchieben und werden geſchoben. Wir 
können den Grundſatz jo formulieren: Weltmodekleidung ift der Ausdruck von 
Hochkulturen beſtimmter Epochen und Voͤlker in der Kleidung. Die Epoche 
empfaͤngt naturgemaͤß ihren Stempel durch das Volk, deſſen geiſtiger Einfluß 
uͤberwiegt. Wie aber gegenuͤber 
dem Begriff „Kultur“ Kaffe 
immer das Primaͤre bleibt, ſo 
findet auch hier der Raſſegedanken 
deutlich lesbaren Ausdruck. Tau⸗ 
ſend feine Faͤden laufen hin und 
ber zwiſchen Volkstracht und 
Weltmode, deshalb iſt von man 
chen der Begriff einer Volks tracht 
uͤberhaupt geleugnet worden. Die 
Scheidung laͤßt ſich jedoch nach 
dem geiſtigen Inhalt beider Stil⸗ 
arten genau geben: Wenn bei der 
Volkstracht die voͤlkiſche Eigenart 
der perſoͤnlichen vorangeſtellt iſt, 
ſo laͤßt anderſeits das Weltmode— 
kleid der letzteren innerhalb be— 
ſtimmter Normen freien Spiel: 
raum. Über die Norm jedoch, die, 
wie erkennbar, unter dem Ein— 
fluß von Raſſe ſteht, kommt der 
Durchſchnittszeitgenoſſe auch 
nicht hinaus. 

Die wir als „biftorifche 
Trachten“ zu bezeichnen pflegen, 
ſtehen als fertige Bilder vor uns, 
a abgeſchloſſen wie die Kultur- 
Abb. 2. Slawiſche Tracht mit Mantel. epochen, deren Kaſſeſtempel fie 
tragen. Zum Aufzeigen des 
Geſetzmaͤßigen diene das Heute und Geſtern, weil wir ſo deutlicher die Kraft er— 
kennen, die das Menſchheitsgewand formt. Bemerkenswert ſcheint zunaͤchſt, daß 
auch in der Weltmodekleidung Maͤnner- und Frauenkleidung im Grundſaͤtzlichen, 
nicht nur im Erſcheinungsmaͤßigen, ſehr verſchieden ſind. Seitdem die Maͤnnerwelt 
nach den großen Revolutionen im Abendlande die culotte mit dem pantalon, Knie 
bofe mit langem Beinkleid und den Dreiſpitz mit dem Zylinder vertauſchte, iſt fie 
einer einheitlichen, von jenfeits des Kanals diktierten Form treu geblieben, die das 
Zweckmaͤßige in den Vordergrund ſtellt und, unter Verzicht auf Farbe und aͤſthetiſche 
Wirkung, das Korrekte zur Norm erhebt, Sinnbild einer auf geſunden Menſchen— 
verſtand eingeſtellten, das Reale betonenden Zivilifation; nichts mehr von Kaſſe, 
es ſei denn, wie zuvor erwaͤhnt, bei Türken, Indern, Perſern, Chineſen und Anderen, 
die auch bei abendländifcher Kleidung an der angeſtammten Ropfbedeckung feſt— 
halten, jo daß erſt obrigkeitliche Verfuͤgungen, wie jüngft in der Türkei, fie zu ihrer 
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Aufgabe veranlaſſen. Was den Wandel der Maͤnnermoden diktiert und beein— 
flußt, iſt lediglich die Konfektion im Sinne von Handel und Wandel. 

Ganz anders bei den Frauenmoden. Hier ſchwingt noch immer jenes macht: 
voll geſtaltende Prinzip, als deſſen Triebkraft die „Aktualitaͤt“, das Weltge— 
heben, Weltereignis anzuſehen ift. Starke weltgeſchichtliche Erſchuͤtterungen, 
die den Blick nach dieſen oder jenen Teil der Erde lenken, bieten Anregungen zu 
Motiven der Tagesmoden, Entlehnungen aus Trachten und Bekleidungsformen 
der plotzlich vom Scheinwerfer grell beleuchteten Länder. Der Zug der Welt— 
modekleidung zur Aktualitaͤt iſt uralt, ein Menſchheitsgedanke. Kriege vor allem 
wirkten hier anregend. Rom's Kriege verbreiteten roͤmiſchen Gewandſchnitt 
überall, wo die Legionen zogen. In Wechſelwirkung erhoben die Kriege in 
Germanien das rotblonde Haar der germanifchen Frauen zur Tagesmode der 
eleganten Römerin. Trotz der Luͤckenhaftigkeit des Materials aus älteren Zeiten, 
ergibt ſich mehr, als im Rahmen einer Abhandlung zu erledigen iſt, die nur dem 
Zwecke dienen ſoll, das Geſetzmaͤßige im Veraͤnderlichen zu deuten. Bemerkens⸗ 
Wert vor anderem zeigt ſich ein Revolutionieren des Grundſchnittes, wie es ſeit 
Jahrhunderten, ſeit einem Jahrtauſend nicht in Erſcheinung getreten iſt, das iſt 
mehr und anderes als zu einer Zeit, da Reifroͤcke ſich verengen oder lange Taillen 
ſich verkürzen. Nur einmal in unſerer Zeitrechnung hat ein aͤhnlicher Wandel, 
ſich vollzogen, damals, als dem ſinkenden Rom — Byzanz das Szepter Eultus 
reller Vorherrſchaft zugunſten weſtlicher gelegener Zentren entglitt und die 
Weltanſchauung ſich wandelte. Letzte Linien der Antike ſchwanden damals aus 
der Gewandung. Vom Frankenreiche her kamen Einfluſſe, die eine Verengung 
des Oberteils der Kleidung, das feſte Leibſtuͤck, einfuͤhrten, das ein Jahrtauſend 
lang das Bild und die Vorſtellungsweiſe ſo einheitlich und einſeitig beherrſchte, 
daß die erſten Darſtellerinnen klaſſiſcher Dramen ſogar das griechiſche Gewand 
verballhornend darauf umſtellten. 

Heute ſehen wir das weſteuropaͤiſche Frauenkleid — die Weltmode — auf 
vollkommen andere Grundlage geſtellt, durch Verengung des unteren bei weit— 
gehender Lockerung des oberen Teiles. Der Zug kommt aus dem Oſten. Die 
Flut, die ihn traͤgt, bricht nicht als Springflut herein. Seit Jahrhunderten hat 
ſie Spritzwellen vorausgeſchickt, die abebbend ſich wieder verliefen. Schon mit 
den Kreuzzuͤgen kamen Einzelformen, die auftauchten und verſchwanden. Vasco 
da Gama entdeckt den Seeweg nach Oſtindien. Auf den Kaminen erſcheinen 
Vaſen und Teller oſtaſiatiſcher Herkunft, an den Kleidern Jutat, Stickereien, 
eigenartige Motive, Ropfputze, Turbane — — „Chinoiſerien“ genannt, doch 
kein Übertragen oder Stoͤren einer auf Raſſegedanken aufgebauten Bekleidungs— 
form. Was die Welle berantrug, entführt fie wieder. Mit der ſchnellebigen Neu— 
zeit mehren ſich die Zeichen, und die Einfluͤſſe des Orients werden haͤufiger fuͤhl— 
bar, obgleich die Grundformen abendlaͤndiſcher Bekleidungsweiſe ſich behaupten. 
ls die Franzoſen in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ihre Kolo- 
nialkriege führten, wurde bald der Burnus der vielbeſtaunten Spahis, nach dem 
die Pariſerin Maͤntel und Kragen geſtaltete, unter dem Namen „Beduine“ zum 
beliebten Rleidungsſtüͤck aller Modedamen der Alten und der Neuen Welt. Auch 
der „Baſchlik“ des Zuaven, orientaliſchen Trachten entlehnt, trat einen Rund— 
auf um die Erde an. Ruffen und Türken fuͤhren Krieg, und das einer lang— 
ſchoßigen Bluſe gleichende Hemd des Roſaken wird unter der Bezeichnung 
Casaque zur Weltmode. Aber immer ſind's Einzelſtuͤcke, die auftauchen 
und verſchwinden, noch haͤlt ſich die weſteuropaͤiſch-germaniſche Grundform des 


90 Volk und Raſſe. 1928, II 


Abendlandes. Die beginnt erſt zu wanken, als das Zeitgefcheben des ruſſiſch— 
japaniſchen Krieges den „Kimonoſchnitt“ in der ganzen Welt, die ſich modiſch 
kleidet, verbreitet. Von ihm, wie von den ſeit den Balkankriegen verbreiteten 
Trachten des europaͤiſchen Oſtens und anſchließender Gebiete, den ſogenannten 
Balkantrachten, gehen einſchneidende Veraͤnderungen des Weltmodekleides aus. 
Sie ſtellen den Grundſchnitt auf die Verhaͤltniſſe des flawifchen Urkleides um, 
deſſen Ober- und Unterteil an derſelben Stelle der Huͤftlinie mit verbindender 
Naht zuſammengefuͤgt ſind, wo die Weltmodedame ihre tiefgerutſchte Taillen— 
linie zeigt. Mag fie auch Armel und Rodteil verkürzen, den Sitz der Taillen— 
linie abwandeln, die Roͤcke hier und da erweitern, alle Anzeichen ſprechen dafür, 
daß der enge Rod bei gelockertem Oberteil der Zeitmode das Gepraͤge gibt, und 
die enge Gurtung des Oberkörpers, das feſte „Liffſtuͤck“, das in den verfloſſenen 
Jahrhunderten der Frauenmode das Gepraͤge gab, nicht wiederkehrt. Auch an— 
dere Einfluſſe aus dem Oſten modeln an dem Gefamtbilde, nicht zuletzt die 
Aktualitaͤt einer von der Wiſſenſchaft geheiligten Grabentweihung. An Stoffen, 
die den Grabkammern Tutanchamons entſtiegen, lernte man die Schoͤnheit 
einer Farbenkunſt kennen, wie fie nur jene verſunkene, hohe, raſſiſche Kultur her— 
vorgebracht hatte. Farbenkunſt eines Volkes, das die Farbe zum Beſtandteil des 
Rultiſchen erhoben hatte. Und das Gewand blieb eng wie das der Aegypterinnen 
alter Hieroglyphen. Der orientaliſche Zug erſcheint betont durch die Neigung 
zum Faͤrben von Haut und Haar, wie das Verſchneiden und Scheren des Haupt— 
haares, doch ſind dies nur Beigaben, die mit dem Kleid an ſich nichts zu tun 
haben. 

Die Beziehungen zwiſchen Kleid und Kaffe, die wir grundſaͤtzlich und ge— 
ſetzmaͤßig anzuſprechen haben, werden, wie erwieſen, auf zweierlei Art umge— 
ſtaltet. In der Volkstracht ſehen wir das Vordringen weſteuropaͤiſcher, ger— 
maniſierender Einfluͤſſe durch die Ausbreitung des deutſchen Grundſchnittes der 
Frauenkleidung aufgezeigt. In der Frauenweltmode, der Kleidung der Ober— 
ſchichten, die in uͤberaus beweglicher Weiſe auf Zeitgeſchehen reagiert, treten 
Anzeichen veränderter Weltanſchauung in aͤußere Erſcheinung, eine geiſtige 
Welle aus dem Oſten kuͤndet ſich an durch Übernahme von Gewandſtilen öſt— 
licher Raffen und Völker. Wir ſehen hier das Abendland dem Einfluß des auf: 
ſteigenden Oſten nachgeben. 


Die Ahnen des deutſchen Reichspraͤſidenten 
des Gener alfeldmarſchalls Paul von Benecken⸗ 
dorff und von Hindenburg. 

Von Dr. Alexander von Pezold, Reval. 


8 volkstuͤmlichſte unter den führenden Männern dieſer Zeit der großen Um— 
waͤlzungen, in der ſo manche Grundlagen erſchuͤttert worden ſind, auf 
denen man feſt zu ſtehen glaubte, iſt in Deutſchland zweifellos Feldmarſchall 
von Hindenburg, der „Vater des Vaterlandes“, wie ihn der Reichs: 
kanzler Marr jungſt genannt bat. Aber auch in der ganzen Welt hat ſich dieſer 
greife Staatsmann als die Idealgeſtalt des deutſchen Volkes und die Verkorpe— 
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rung feiner Einheit eine Anerkennung felbft bei den Feinden zu ſchaffen gewußt 
durch die Wiederkonſolidierung Deutſchlands. Engliſche Zeitungen moͤgen mit 
Recht hervorheben, daß kein Deutſcher ſeit Bismarck ſo populaͤr geweſen. Es 
gab in dieſen Tagen wohl kaum ein Land, kaum eine Preſſeſtimme, ſelbſt da, wo 
Gegenſaͤtze beſtehen, die nicht Hindenburgs Namen mit Ehrfurcht nannte. Nicht 
der geniale Seldherr, nicht der Politiker, nicht der große Geiſt iſt es, der in ihm 
geſehen wird. Die Wirkung, die von der großen und ſtarken Perſoͤnlichkeit 
dieſes Mannes ausgeht, hat ihm vor allem die Bewunderung und Liebe ſeines 
Volkes gewonnen und hat ihn zum Fuhrer gemacht in einem Chaos von Zer⸗ 
riſſenheit, Niedergang und Hoffnungsloſigkeit. Das Vertrauen, das ihm allge⸗ 
mein entgegengebracht wird, hat ihm als verſoͤhnendes und verbindendes Element 
die Anerkennung und Achtung einer Welt von Gegnern eingetragen. Es iſt 
leicht, Gegenſaͤtzlichem aus dem Wege zu gehen, abzulehnen was einem nicht paßt 
und zu ſagen, man ſei Sieger, zumal wenn man glorreiche Erfolge wie dieſer 
Mann, aufzuweiſen hat. Schwerer aber iſt es, zu beweiſen was man kann 
und zu zwingen, was einem zuwider ſteht. Hindenburg hat in einem von 
feſten Grundſaͤtzen und Traditionen umriſſenen Anſchauungskreiſe gelebt, wie das 
vom Weſen einer wirklichen Perſoͤnlichkeit unzertrennlich iſt. Er ruht zu feſt 
in ſich ſelbſt, um eitel zu ſein. Immer war ſein Daſein im gemauerten Bette der 
radition verlaufen, über allem aber ſteht ihm der Gedanke der Juſammen⸗ 
gehoͤrigkeit, der Gemeinſchaft. Und wie er die verſchiedenen Menſchen und Volks⸗ 
tromungen untereinander verbindet, jo beſtimmt er ruhig und feſt die Nichte 
linien und die Juſammenſetzung feines Handelns und iſt jo zu einem Weg⸗ 
weiſer vom Alten zum Neuen geworden. 

Das innerfte Weſen eines Menſchen offenbart ſich erſt in kritiſchen Momen— 
ten. Im Siege ift es nicht ſchwer kraftvoll, ſtolz und ganz dazuſtehn, denn jeg⸗ 
liches Unluſtgefuͤhl ſchwindet im ſtrahlenden Glanze des Aufſtiegs. Im Nieder⸗ 
gang aber, im Zuſammenbruch, wenn aller aͤußerer Halt verloren ſcheint und 
kein Lichtſtrahl das hoffnungsloſe Grau zu durchdringen und zu erwaͤrmen 
ſcheint, da offenbart ſich erſt, ob Seele und Geiſt groß genug ſind, einen Kampf 
auch ohne Ausſicht auf Sieg aufzunehmen, das Wollen ſtark genug, unmöglich 
Erſcheinendes zu ſchaffen. Bei der Wertung der ragenden Perſoͤnlichkeit eines 
Hindenburg drängt ſich einem jeden Genealogen die Frage auf: Welche 
Grundlagen, welche Umwelt, welche Einfluͤſſe haben es vermocht, die Erbmaſſen 
an Geiſtes⸗ und Charaktereigenſchaften jo glüdlich zu vereinigen? Es iſt ja 
nicht der Geſamtcharakter, ſondern es ſind die einzelnen Sonderbefaͤhigungen der 
Eltern, die ſich weitervererben. 

Der beſchraͤnkten Hilfsmittel ſowie des Mangels an Zeit wegen iſt es eben 
nur möglich, die Orientierung über die naͤchſten Ahnen, ſowie über die Vor⸗ 

ahren in der MWeumark und in Preußen zu geben, meiſt zuſammengeſtellt 
nach den Gothaiſchen Taſchenbuͤchern, wo aber auch nicht alle Angaben richtig 
find, wie Arthur Semrau durch feine Forſchungen feſtgeſtellt. Immerhin faͤllt 
auf, daß, wie beim Fuͤrſten Bismarck, die vaͤterlichen Vorfahren in der Haupt⸗ 
ſache dem norddeutſchen Uradel angehören, waͤhrend die muͤtterliche Seite dem 

ürgertum und Gelehrtenſtande entſtammt. Meines Wiſſens iſt eine einiger— 
maßen durchforſchte Ahnentafel bisher auch nicht veroffentlicht worden, 
wenngleich es feſtſteht, daß ſich der Stammbaum des Feldmarſchalls zuruͤckführen 
laßt auf Karl den Großen, der durch feine weibliche Deszendenz der Ahnherr 
ſo mancher Geſchlechter aus dem Niederadel und dem Buͤrgerſtande iſt. Ver— 
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gleicht man das Weſen unſeres Probanden mit dem jenes großen Herrſchers, 
ſo weit uns Schilderungen erhalten ſind, ſo muß man unwillkuͤrlich an die 
Worte Guſtav Freptags über Karl den Großen denken. Hier wie dort keine 
ſtuͤrmiſche Natur, die maßlos das Hoͤchſte begehrt. Ruhig und bedaͤchtig bei 
großem Tun, mit unbeugſamem Willen durch Niederlagen nicht entmutigt, ges 
ſammelt und klar! Knappe Angaben ſind einmal in den familiengeſchichtlichen 
Blaͤttern erſchienen und auch die Genealogie von Hindenburgs Geſchlecht in 
der ausgegebenen „Hindenburg-Nummer der Woche“ vom 1. Oktober gibt nur 
duͤrftige, zum Teil nicht ganz richtige, fuͤr die breiten Maſſen beſtimmte allge— 
meine Daten, aber keine Filiation (Abſtammungsnachweiſe) aus älterer Zeit. 
Das Werk Helmolts iſt mir nicht zugänglich geweſen. Die beiden Ritters 
geſchlechter v. Hindenburg und v. Beneckendorf (Benkendorf, Bencken— 
dorff) ſind mehrfach miteinander eine Verbindung eingegangen. Nach Ausſterben 
der v. Hindenburgs Ende des 18. Jahrhunderts wurde durch den preußiſchen 
Rönig Friedrich Wilhelm II. am 2. Januar 1789 dem Urgroßvater des 
Generalfeldmarſchalls Johann Otto Gottfried v. Beneckendorff geftattet, zu 
feinem Namen den des erloſchenen Geſchlechtes v. Hindenburg hinzuzufuͤgen, 
und ſo die beiden Namen zu einem zu verſchmelzen. Auch die Wappen 
beider Geſchlechter werden zu einem vereinigt. Von den Beneckendorffs enthaͤlt 
das nunmehrige im 1. und 4. Felde auf blauem Grunde den ſchwarzen Büffel 
kopf mit goldenem Ringe im Maule des Stammwappens. Von den Hinden— 
burgs im 2. und 3. Felde in Silber einen grünenden Baum, vor dem auf grünem 
Rafen eine braune Hindin ſchreitet. Auf dem Wappen zwei gekroͤnte Helme; 
auf dem rechten mit blaufilbernen Decken vier Straußenfedern (blau- ſchwarz, 
ſchwarz⸗blau), auf dem linken mit rot-ſilbernen Decken ein offener ſchwarzer 
Adlerflug. 

Das Geſchlecht der v. Beneckendorff iſt alter Adel der Neumark 
und dort urkundlich 1402 nachzuweiſen, ihr aͤlteſter Beſitz daſelbſt war jahr— 
hundertelang das Dorf Wardin. Die Anſichten daruͤber, ob dieſes Geſchlecht 
mit dem gleichen Namens in der Altmark identiſch iſt, ſind geteilt, auch iſt es 
noch nicht erwiefen, daß fie von dem gleichnamigen Orte Benkendorf bei 
Salzwedel im Kreiſe Arnswalde ſtammen. Die v. Beneckendorffs in der Altmark 
werden dort zuerſt 1130 erwaͤhnt, und eine noch vorhandene Urkunde über 
Johann de Benekendorpe ſtammt aus dem Jahre 1280. Über die 
Deutung des Namens ſind die Sprachforſcher nicht einig, doch hat die 
Anſicht, daß das Beneke die niederdeutſche Form fuͤr Benedikt iſt, manches 
Wahrſcheinliche. Jedenfalls haben die Beneckendorffs als Deutſchritter gegen die 
Polen gekaͤmpft. Sie wechſelten mehrfach ihren Beſitz, bis ihnen die Hinden— 
burgſche Erbſchaft zufiel. Der Zweig, dem die unmittelbaren Vorfahren des 
Generalfeldmarſchalls angehoͤren, ſaß ſeit Ende des 15. Jahrhunderts in Alten- 
Klüden (Babnftrede Krenz-Pommern-Stargard), welches 1744 von der 
Familie v. d. Goltz erworben wurde, und ließ ſich in Preußen nieder, als im 
Jahre 1745 Chriſtoph Wilhelm v. Beneckendorff Ratharina 
Tugendreich v. Brandt heiratete. Aus dieſer Ehe ſtammt Johann Otto 
Gottfried v. Beneckendorff, dem, wie oben erwaͤhnt, geſtattet wurde, 
feinen Namen und fein Wappen mit dem des erloſchenen Geſchlechts v. Hinden— 
burg zu verbinden. Die Veranlaſſung dazu gab folgendes: Scholaſtika 
Katharina v. Hindenburg hatte ſich Ende des 17. (oder Anfang des 18.2) 
Jahrhunderts mit Hans Heinrich v. Beneckendorff auf Alten-Kluͤcken 


1928, II Alex. v. Pezold, Die Ahnen des deutſchen Reichspräfidenten uſw. 95 


—— ——— —ẽd er, — 222 —2 — 


bei Arnswalde vermaͤhlt. Ihr Bruder Otto Friedrich — der Letzte ſeines 
Stammes — welcher ſich unter Konig Friedrich dem Großen mehrfach aus— 
zeichnete, wurde mit dem Orden Pour le mérite und den Guͤtern Neudeck und 
Limbſee im Kreiſe Roſenberg in Preußen belohnt. Kurz vor feinem Ableben 
dermachte er feine Güter der unvermaͤhlten Schweſter Barbara Margaretha 
(1705— 1788), der letzten Hindenburg. Dieſe nun gibt fie teſtamentariſch ihrem 
Großneffen Johann Otto Gottfried, dem Enkel ihrer oben genannten Schweſter 
Scholaſtika von Beneckendorff geb. v. Hindenburg und dem Urgroßvater des 
Feldmarſchalls weiter mit der Verpflichtung, daß dieſe Beneckendorffs den 
adeligen v. Hindenburgſchen Namen und das Wappen des Geſchlechts annehmen 
und dem ihrigen beifuͤgen ſollten. Das Familienſtammgut Neudeck iſt ſoeben dem 
Reichspraͤſidenten als Schenkung dargebracht worden. Über das Geſchlecht der 
d. Hindenburg ift bekannt, daß Gebehardus de Hindenburc 7130 
um bifchöflichen Archiv zu Regensburg bei einem Guͤteraustauſch als Zeuge 
erwahnt wird; danach ſcheint das Geſchlecht in Suͤddeutſchland beſitzlich 
geweſen zu fein. Im Juli 1208 werden die Brüder Reinher und Fried- 
Lich in einer Urkunde des Markgrafen Albrecht II. von Brandenburg genannt. 
Ibr Stammſitz befand ſich in der Altmark, und ein Dorf fuͤhrt heute noch den 
Namen Hindenburg. Es iſt wahrſcheinlich, daß ſich hier eine Befeſtigung 
um Kampfe gegen die Slawen befunden bat: die Burg der Hindin (Hirſchburg). 
Weiter laffen ſich Hindenburgs in Pommern nachweiſen, was durch den 
oloniſationsdrang nach Oſten, dem fo viele folgten, erklaͤrlich. Die Mach: 
kommen derſelben kamen nach Beendigung des 30 jaͤhrigen Krieges durch den 
Weſtfaͤliſchen Frieden unter die Landeshoheit der Hohenzollern ). 


I. 


J. v. Beneckendorff und v. Hindenburg, Paul Ludwig Hans Anton, evan⸗ 
geliſch wie fein ganzes Geſchlecht. Geboren in Pofen 1847 Gkt. 2. Beſuchte zwei 
Vorſchulklaſſen der evangeliſchen Buͤrgerſchule ſowie Serta und Quinta des König: 
lichen Gymnaſiums in Glogau bis 1859, das Kadettenkorps in Wahlſtadt bis 1800. 
Anfang 1866 als Leutnant des ten Garde-Regiments zu Fuß in der Schlacht bei 
Roniggraͤtz ausgezeichnet: Roter Adler-Orden mit Schwertern. 1889 Abteilungschef 
im Kriegsminiſterium. 1893 Kommandeur des Infanterie-Regiments 91. 1896 Chef 
des Generalſtabes des sten Armeekorps. 1900 Kommandeur der 2s ten Infanterie— 
diviſion. 1903 kommandierender General des 4ten Armeekorps in Magdeburg. 1911 
zur Dispoſition geſtellt. Am 22. Auguſt 1914 erhielt er den Oberbefehl uͤber die 
ste Armee an der Gſtfront. Durch den Sieg bei Tannenberg vom 26.—30. Auguſt 
1914 Befreier Oſtpreußens. Im September 1914 Leiter der geſamten Operationen 
im Oſten und Oberbefehlshaber über die gte Armee. Am 1. November 1914 Ober⸗ 
befehlshaber Oft und am 27. November Generalfeldmarſchall. Am 27. Auguſt 1916 
Chef des Generalſtabes des Feldheeres. Am 9. November 1918 uͤbernahm er den 
Befehl uͤber das in die Heimat zurückkehrende Heer, trat am 20. Juni 1919 vom 
Oberbefehl zuruck und lebte in Hannover. Am 26. April 1925 zum Reichspräfidenten 
des Deutſchen Reiches gewaͤhlt, legte er am 12. Mai den Schwur auf die Verfaſſung ab. 
Dr. theol. hon. C., Dr. phil. jur. et med. hon. c., Dr. ing. hon. c., Dr. med. vet. hon. c. 
Heiratete in Stettin 1879 Sept. 24. Gertrud Wilhelmine v. Sperling, geboren 
in Magdeburg 1860 Dez. 4. F in Hannover 1921 Mai 14. 


Die nun folgende Ahnentafel in Liſtenform iſt nach der Methode Rekule v. Stra⸗ 
donitz beziffert. Der Proband trägt die Ziffer 1, die Eltern 2 und 3, die Großeltern 4—7. 
ede weitere Generation (mit roͤmiſchen Ziffern bezeichnet) hat die doppelten Jahlen und 
zwar: die männlichen Ahnen (Schwert⸗Seite) die geraden, die weiblichen (Runkel oder 
Spindel⸗Seite) die ungeraden Ziffern, wodurch ein überblick ſehr erleichtert ift.. 
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II. (Eltern.) 


. v. Beneckendorff (Benkendorff) und v. Hindenburg, Robert. Geb. in 


Neudeck 1810 Mai 21 als oter Sohn (9 tes Kind) feiner Eltern; f daſelbſt 1902 
Apr. 10. Koͤnigl. preuß. Major a. D. Heiratet in Poſen 1845 Okt. 17: 


Schwickardt, Luiſe Wilhelmine. Geb. in Pofen 1825 Apr. 21; f in Neudeck 


1895 Aug. 5. 
III. (Großeltern.) 


2er Beneckendorff und v. Hindenburg, Otto Ludwig. Geb. in Keimkallen 


1770 Dez. 22. + in Neudeck 1855 Juli 18. Herr auf Neudeck, Limbſee, Traupel, 
Peterwitz und Teſchendorf. Königl. preuß. a "Ritter des Johan⸗ 
niter⸗Ordens. Heiratet in Klaukendorf 1801 Aug. 


v. Brederlow, Eleonore Dorothea. Geb. in Klautendorf 1774 März 8. + in 


Neudeck 1865 Febr. 18. 


. Shwidardt (Swickardt), Karl Ludwig. Katholiſch. Geb. in.. f in 


Dr. med. General- und Diviſionsarzt in Poſen. 


. Moennich, Julie. Evangeliſch. Geb. in... ... F 


IV. (Urgroßeltern.) 


s. v. Benkendorff genannt v. Beneckendorff und v. Hindenburg laut 
preuß. 8 vom 2. Januar 1789, Johann Otto Gottfried. Geb. in. 
10: Fm . . . Herr auf Keimkallen, Neudeck, Limbſee und Perſcheln. 
Meitatet: 2... 

9. u Eulenburg, Luiſe Helene aus dem Haufe Praffen. Geb. in ... AS 22:2 

ER 1779 5 
10. v. Brederlow, Hans Joachim. Geb. in 1748 Apr 0 f ee 1812 
Apr. 12. Herr auf Klaukendorf. Heiratett 
11. v. der Groeben, Eleonore Dorothea. Geb. in ... F 
1820 Apr. o. 
V. (Vierte aufſteigende Generation.) 
10. v. a (Benkendorff), Wilhelm Chriſtoph. Geb. in ..... W 


3 1782. Königl. preuß. General⸗Major. Heiratet ::: 


rin 
. v. Brand (Brand), Katharina Tugendreih aus dem Hauſe Grunenfelde. 


Geb or PR 


v. Brederlow, 3 IV. (Hans?) Ludolf. Geb. in Gartz 1697 Jan. 22; 


rt in Hohendorf 1757 Nov. 4. Herr auf Hohendorf, Powunden und Maldeeten. 
Heiratet in Hausdorf 1752 Okt. 6 


21. v. Bodeck, Albertine Florentine. Geb. in ....- 1715 Sept. 24; F in Maldeeten 
1800 Apr. o. 

23. OD Ehen — feit 19. Sept. 1786 preuß. Graf v. d. Groeben, Johann 
Ernſt. Geb. „„ e n 1787 Apr. 20. Majoratsherr auf 
„ Königl. preuß. Hofgerichts⸗Rat. Heiratet in 1746 Juni 7: 

25. v. Saucken, Eleonore Barbara aus dem Haufe Wickerau. Geb. in ... 1726 
Re f N 

VI. (Fuͤnfte aufſteigende Generation.) 

52. v. Beneckendorff, Hans Heinrich.. e eee Herr auf Alten-Kluͤcken. 
Heiratet 

55. v. Hindenburg, Scholaſtika Katharina aus d. Hauſe Falkenberg. Geb. in 
us i 

40. v. Brederlo w, Franz Henning. Geb. in Da 1675 Okt. (getauft 51); f da⸗ 
ſelbſt 1740 Jan. 29. Heiratet in 1097 14 

41. v. Stein wehr, 3 Eliſabeth. Geb. 75 Woltersdorf 1678 Mai o.; f in 
MER 1718 Febr. Is. 

RD: en: Karl Wolfgang. Geb. in. 102 . in . . 1750 
Majoratsherr auf Ludwigsdorf, Herr auf Grasnitz, Langgut, Ragatlen, Lubeinen 
und Almenhauſen. Königl. preuß. Landrat. Heiratet: 
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2 59 7 v. Jaski, Katharina Eliſabeth aus dem Haufe Grasnitz. Geb. in 
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VII. (Sechſte aufſteigende Generation.) 

v. Beneckendorff, Hans Joachim .. S Herr auf Alten-Kluͤcken. 
Heiratet 0... 
v. Schack, Margaretha aus dem Hauſe Pirlwitz. Geb. in ... f in 
v. Brederlow, Joachim III. Ludolf. Geb. in Gartz ... ; + daſelbſt 1687 

ez. 20. Heiratet I 1659: Maria v. Rubmeifen, f 1069. Heiratet II in Pommern: 
v. Pahlen, Anna Benigna. Geb. in f ei den ee IB: 
v. d. Groeben. Otto Friedrich. Geb. in ... 1634 Jan. 16; + in . . 109: März 28. Herr 
auf Karſchau, Baeslack und Rüdgerben. Königl. poln. Oberſt-Lieurn. Heiratet in 
ea 1668 ..... 


9. v. Raldftein (Kalkftein), Katharina Eliſabeth aus dem Hauſe Pilwe, ver 

witw. v. Podewils. Geb 
VIII. (Siebente aufſteigende Generation.) 

128. v. Beneckendorff, Hans Friedrich .... E Herr auf Alten-Kluͤcken. 
Heiratet : 

129. v. Sickſtädt (Eickſtedt), Urſula aus dem Hauſe Roten-Rlempenow. Geb. — 

Joo. v. Brederlow, Joachim II. 1608 unmuͤndig; F in . 10512. Hei⸗ 
ratet I: Erdmute v. Wedel. Heiratet II: ..... 5 

161. = d. Schulenburg, Magdalena. Geb. in Hohenzieritz ..... in 1667 

pr. 10. 

176. v. d. Groeben, Friedrich. Geb. in .. 1587 Aug. 24; f in . . 1647 (1050) 
Mai 3. Herr auf Seemen, Robbern, Karſchau, Baeslack, Rebftall, Galbuhnen, Jeeſan, 
Partſch, peterkehmen und Winkeldorf. Rurfuͤrſtl. Brandenburg. Kapitän. Heiratet 
8 4029 . 5 j 

177. v. Scheplitz, Katharina, verwitw. v. Bronſart. Geb. in ... 1595 März 26; 
Fin . . . 16065 Nov. 14. 

IX. (Achte aufſteigende Generation.) 

250. v. Beneckendorff, Arndt 1545 . . .. . Herr auf Alten-Kluͤcken und Wardin. 

dite: 

257. v. Strauſſen, Eliſabeth aus dem Hauſe Zernitow. Geb. .... 

520, = Brederlow, Joachim I. Geb. in Ehrenberg. rin .... 1004 Apr. 
irstet:: 

521. v. Brederlow, Eliſabeth. Geb. in Gartz ... EW ni nach 1609. 

552. v. d. Groeben, Heinrich 10% IL Herr auf Seemen und Ablacken. 
Heirgtet 1588: 8 

353. v. Eppingen, Anna Dorothea aus dem Hauſe Wedderau. Geb. .... 

X. (Neunte aufſteigende Generation.) 

512. Beneckendorff, Arndt 180 ce. Herr auf Alten-Rlucken u. Wardin. 

3 Heiratet 

5185 v. Sydow, Margaretha aus dem Hauſe Dobberpfubl. Geb. ..... 

40. v. Brederlow, Hans III. + vor 1575. Belehnt 1526 (Wollin.) 

704. v. d. Groeben, Gunther II.. „ 1586 Okt. 15, Herr 
auf Wicken, Seemen, Redden, Guntlau und Aplacken. Heiratet I: Ratharina v. 
2 5 Heiratet II: Barbara v. Taubenheim a. d. Hauſe Zimmerbude. Heiratet 

788. v. Rauter...... 

XI. (Zehnte auffteigende Generation). 
1024, 2 Beneckendorff, Markus 1490 ....- Herr auf Alten-Rluͤcken u. Wardin. 
Heirgtet: 

1025. v. Strauſſen, Klifabetb aus dem Hauſe Wormsfelde. Geb.... 3 326. 

1280. v. Brederlow, Andreas 180% „„ Herr auf Ehrenberg. 

1408. v. d. Groeben, Heinrich II. (auch Henning) .... F in Ungarn 1519 ..... 0 


Herr auf Wieken, Seemen, Kobbern, Redden und Weskeim. Heiratet I: Annamaria 
v. Proeck. Heiratet II: Gertrud v. d. Myhlen aus dem Hauſe Wedderau. Hei⸗ 
ratet III: Dorothea v. Hohendorff aus dem Hauſe Schlentlack. Heiratet IV:... 


1409. v. Rin wangen, Eliſabeth. Geb. ..... 
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XII. (Elfte auffteigende Generation.) 


2048. v. Beneckendorff, Joachim I.... 1478 .... Herr auf Alten-Kluͤcken, Wardin 
und Soͤlzer. Heiratet ....- 

2049. 5 Guüntersberg, Eliſabeth aus dem Hauſe Rofenftein. Geb... 

25600. v. Brederlow, Hans II Herr auf Gartz und Ehrenberg. 8 
1755 dem Markgrafen Friedrich und 1475 dem Herzog Bogislaw X. 

2810. v. d. Groeben, Ludwig (oder Henning) 468 .... Herr auf Wicken, 
Seemen, Robbern, Redden, Weskeim u. We Heiratet I: Dorothea v. 
Packmohr aus dem Haufe Jeglack. Heiratet II:... 

2817. v. Schaffſtae dt aus dem Hauſe Lamgarben. Geb. ...... 


XIII. (Zwoͤlfte aufſteigende Generation.) 


40960. v. Beneckendorff, Hans 44500 Herr auf Alten-Kruͤcken. Heiratet .. 
4097. v. Billerbeck, Barbara. Geb. ..... 

5120. v. Brederlow, Hans 1. 1409 .... Belehnt mit Gartz-Ehrenberg. 
5632. v. d. Groeben, Guͤnther. Gefallen 1410 bei Tannenberg. Herr auf Kobbern 


u. Wicken. 
XIV. (Dreizehnte aufſteigende Generation.) 


10 240. v. Brederlow, Konrad E rs in . . 1409 ... Herr auf Gartz, 
11204. v. d. Groeben, Heinrich I..... 1409 RE Herr auf Kobbern und Wicken. 
FORLERLEL: : 


11265. v. Wulffen, Anna 


Anm.: Ausführlich alle benutzten Quellen anzufuͤhren, habe ich unterlaſſen müjfen, 
da es zu weit fuͤhren duͤrfte und wohl fuͤr den groͤßeren Teil der Leſer kaum Intereſſe hat. 


Der 8898 im deutſchen Volk. 
Von Dr. Oskar Auſt, Charlottenburg. 


185275 der Berliner Sozialhygieniker Alfred Grotjahn in ſeinem Buche 
„Die Hygiene der menſchlichen Fortpflanzung, Verſuch einer praktiſchen 
Eugenik“, gezeigt hat ), droht ein langſam, aber ſicher ſich vollziehender Selbſt⸗ 
mord der modernen, d. h. der ſogenannten Rulturvoͤlker, wenn anders fie nicht 
rechtzeitig zur Einſicht kommen. 

Was Deutſchland anlangt, jo muß die Tatſache nachdruͤcklich betont werden, 
daß wir kein wachſendes Volk mehr find! Bei bevoͤlkerungspoliti— 
ſchen Eroͤrterungen handelt es ſich nicht mehr um die Frage der Soͤrderung 
unſeres Wachstums, ſondern um die Erhaltung des Beſtandes unſeres Volkes, 
worüber auch das Ergebnis der Volkszaͤhlung vom Jahre 1925 nicht hinweg⸗ 
taͤuſchen darf, die uns noch das Bild einer trotz Krieg und Teuerung der Zahl 
nach vermehrten Bevölkerung zeigt. An das gewaltige Ausmaß der Kriegs: 
verluſte ſei hierbei erinnert: 1885000 Kriegsgefallene, rund 700000 Mehr— 
geftorbene, und etwa 3600000 ausgefallene Geburten, insgeſamt für Deutjch- 
land ſomit rund 6 Millionen. 

Das Ergebnis der letzten Volkszaͤhlung, auf welches ſich ein unbegruͤndeter 
Optimismus ftüßt, zeigt nur eine voruͤbergehende Erſcheinung an, die auf das 
Einſtroͤmen zahlreicher Slüchtlinge und Verdrängter und auf die noch niedrige 
Sterblichkeitziffer zuruckzufuhren iſt. Die letztere Ziffer iſt deshalb noch fo 


) Berlin und Wien 1926 (Urban & Schwarzenberg). 
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niedrig, weil Deutſchland gegenwaͤrtig einen unnatuͤrlichen Altersaufbau ſeiner 
völkerung beſitzt: die Altersklaſſen mit der größten Sterblichkeit find gegen⸗ 
waͤrtig ſchwach beſetzt (Kriegs⸗ und Nachkriegsgeburtenruͤckgang und vorzeitiges 
ortſterben vieler ſchwacher Ronſtitutionen). In demfelben Maße, in dem die 
litersklaſſenzuſammenſetzung unſerer Bevoͤlkerung wieder normal wird, muß 
die Sterblichkeitsziffer ſteigen und damit die deutſche Bevoͤlkerungsnot voͤllig 
offenbar werden. 

Der auf das ganze Land berechnete Geburtenuͤberſchuß ſtellte ſich für 
Deutſchland im Jahre 1918 noch auf 12,8 pro Tauſend Einwohner, dagegen 
in der erſten Halfte des Jahres 1926 nur noch auf 7 pro Tauſend Einwohner. 

Die Sterblichkeit ſtellte ſich in der erſten Hälfte des Jahres 1926 (und 
war hauptſaͤchlich aus den angedeuteten Gründen: wenig kleine Rinder, wenig 

reiſe, wenig Schwache) auf 12,2 (pro 1000), und die Geburtlichkeit auf 20,7 
pro Tauſend Einwohner. 

Da gegenwärtig die Altersklaſſen 18—50, alſo die der Ruͤſtigſten mit 
ganz geringer Sterblichkeit, uͤberverhaͤltnismaͤßig ſtark beſetzt find, muß bei 
deren Hineinwachſen in die hoͤheren Altersklaſſen, alſo ins hoͤhere und Greiſen⸗ 
alter mit naturgemäß aͤußerſt hoher Sterblichkeitsziffer, dieſe Ziffer ganz rapide 
anwachſen. Es ift berechnet worden, daß wir dann ſelbſt bei unverändert guͤn⸗ 

igen Sterblichkeitsverhaͤltniſſen mit einer Geſamtſterblichkeit von 50 auf das 
Tauſend Einwohner rechnen muͤſſen ?). Hinter ſolcher Sterblichkeit wird die 
zu erwartende Geburtlichkeit weit zuruͤckbleiben. 

Bei der erwähnten Geburtlichkeitsziffer — 20,7 für 1926 — fo ſehr be⸗ 
nachbarte Ziffer 20 verdient eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit. 20 Geburten 
pro Tauſend ſind naͤmlich noͤtig, um den Beſtand einer Bevoͤlkerung auch nur 
zu erhalten, wenn man die durchſchnittliche Lebensdauer auf 50 Jahre annimmt, 
Was man aber für die europaͤiſchen Rulturvoͤlker darf und muß 5). 
Muͤßten ſchon die hieraus folgenden Ausblicke jeden mit größter Sorge um 
die Zukunft unſeres Volkes erfüllen, fo offenbart ſich die uns drohende Gefahr 
aufs erſchreckendſte, wenn wir jene Durchſchnittsziffer von 20,7 (1913 waren 
es noch 27,7) einer Unterſuchung unterziehen, vor allem, wenn wir einen Blick 
auf unſere Großftädte werfen. Trotzdem in den Großſtaͤdten die Eheziffer hoch 
iſt und die mittleren Jahresklaſſen beſonders ſtark beſetzt ſind, kamen in dieſen 
im Jahre 1925 auf 1000 Einwohner im Durchſchnitt nur 14,9 Lebendgeborene, 
davon in Berlin ſogar nur 11,2 Lebendgeborene. 

Mit vollem Recht konnte der preußiſche Wohlfahrtsminiſter im Preu⸗ 
ßiſchen Landtag bei der Beratung des Volks wohlfahrtsetats erklären, daß vor 
allem in den Großſtaͤdten der Geburtenruͤckgang ſo erſchreckend iſt, daß die be⸗ 
denkliche Gefahr, daß überhaupt kein Überſchuß der Geburtenfaͤlle über die 
Sterbefälle erzielt werden wird, immer naͤher ruͤckt. Welch gerüttelt Maß von 
Schuld hierbei die öffentlihe Verwaltung und Geſetzgebung trifft, liegt für 
Jeden, der dieſen Dingen näber tritt, offen zutage — und mit. Recht ſpricht 
Grotjahn von der „Gleichguͤltigkeit, um nicht zu ſagen, Gewiſſenloſigkeit, 
mit der gegenwaͤrtig leider noch Sffentliche Meinung, Sitte, Geſetzgebung und 
Verwaltung dieſen Fragen gegenuberſteht“. 

Lehrreich iſt es, ſich hierbei zu vergegenwaͤrtigen, in welchem Maße die 
— — 


) R. Freudenberg, Die notwendige Kinderzahl. D. med. Woch. 1924, Nr. 31. 
Nati ) Fr. Gth, Induktives und Deduktives zum Bevoͤlkerungsproblem. Jahrb. für 
ationalökonomie und Statiſtik. 1912, Bd. 43. 
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Geburtenziffer bereits in den Orten von 15000 bis 100000 Einwohnern 
hinter jener Richtziffer von 20 pro Tauſend zuruͤckbleibt: 

Im Jahre 19287 kamen auf 1000 Einwohner in den deutſchen Orten von 

50 ooo bis zu 100000 Einwohnern im Durchſchnitt 17,8 Lebendgeborene, 
von 30000 „ „ do ooo „5 „ 5 18,9 75 und 
von 15000 „ „ 30 ooo „ ” ” 18,5 ” x 

Daß für 1925 für das Deutſche Reich überhaupt noch eine Durchſchnitts⸗ 
ziffer von 20,6 pro Tauſend (Lebendgeborene) erzielt worden ift, iſt hiernach 
der entſprechend hoͤheren Geburtlichkeit der Landbevoͤlkerung zu verdanken. 
Stellte dieſe doch bisher zuſammen mit dem Proletariat das fuͤr unerſchoͤpflich 
gehaltene Reſervoir dar, aus dem ſowohl die zunehmenden Städte als auch die 
wachſende Induſtrie ihren immer mehr ſteigenden Bedarf an Menſchen deckten. 
Aber dieſes Refervoir geht langſam — immerhin jedoch verhältnismäßig ſchnell 
— aber ſicher zur Neige, was noch angedeutet werden ſoll 4). 

In abſehbarer Zeit wird ein Vorgang nicht mehr ſtattfinden koͤnnen, wie 
ihn der folgende, auf England bezuͤgliche, noch heute aber grundſaͤtzlich auch für 
Deutſchland guͤltige Vergleich veranſchaulicht: in England, ſo berechnete der 
engliſche Statiſtiker Pearſon, wird die Saͤlfte der geſamten naͤchſten Generation 
von nur 12% der augenblicklichen Geſamtbevoͤlkerung erzeugt; in der dritten 
Generation machen die Nachkommen jener 12% ſchon 78% der Geſamtbevoͤlke⸗ 
rung aus, in der vierten Generation 96%. Schon vor Jahrzehnten klagte 
F. Galton, daß die engliſche Nation aufhoͤre, in demſelben Maße Intelligenz 
hervorzubringen als vor 50 bis 60 Jahren. Denn der geiftig hervorragende 
Teil der Nation pflanzt ſich nicht mehr in demſelben Verhaͤltnis fort als früher, 
waͤhrend die weniger faͤhigen und weniger energiſchen Klaſſen fruchtbarer ſind 
als die wertvollen. Einzufuͤgen iſt jedoch hier, daß von einer verminderten 
Fortpflanzungs fahigkeit im allgemeinen nicht die Rede fein kann, es ſich 
vielmehr um beabſichtigte Kinderloſigkeit oder Kinderarmut handelt. Jener 
Autor hält Heilung nur für moͤglich durch eine Umgeſtaltung der relativen 
Fruchtbarkeit der einzelnen Bevoͤlkerungsgruppen. 

Wie fuͤr England gilt ſolches aber fuͤr alle Voͤlker des weſteuropaͤiſchen 
Kulturkreiſes — auch felbft für Nordamerika, wo von einem Druck des Nah⸗ 
rungsmittelſpielraums keine Rede fein kann; im beſonderen gilt es für Deutſch⸗ 
land. Obzwar Frankreich hier fuͤr dieſen Kulturkreis „fuͤhrend“ iſt, folgt 
Deutſchland ihm in ganz geringem Abſtande, und in kurzer Zeit wird all das 
was man heute hinſichtlich Frankreichs in dieſer Beziehung ſagen kann, auch hin⸗ 
ſichtlich Deutſchlands gejagt werden können — wenn nicht beizeiten, d. h. mit 
größter Beſchleunigung, durch einſchneidende und zielbewußte Maßnahmen ſol⸗ 
chem Verlauf Halt geboten wird. 

Durch ſolche Maßnahmen, waͤren ſie rechtzeitig eingeleitet worden, haͤtte 
ſich der Verfall des alten roͤmiſchen Reiches aufhalten laſſen: Kinderarmut und 
Kinderloſigkeit der Intelligenz machten ihn unabwendbar. Solches Schickſal 
ſteht nah vor der Pforte eines jeden Volkes des weſteuropaͤiſchen Kulturkreiſes. 

Die Beſchraͤnkung der Kinderzahl innerhalb dieſes Kulturkreiſes ift eine 


S Statiſtiſches Jahrbuch für das Deutſche Reich, 1020, S. 25. 

42) Daß es ſich um einen verhaͤngnisvollen Irrtum handelt, anzunehmen, das Land⸗ 
volk ſtelle einen unerſchöpflichen Jungbrunnen dar, bringt auch der Berliner Gelehrte 
Felir v. Luſchan in feinem neuen Buch „Völker, Raſſen und Sprachen“, Berlin (Deutſche 
Buchgemeinſchaft; ſ. insbeſ. S. 349/350) zum Ausdruck. 
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Erſcheinung, die alle Bevoͤlkerungsſchichten erfaßt, und die auch insbeſondere 
tief eingedrungen ift in die ländlichen Kreife und in das Proletariat, und die 
u dieſen Kreifen ſich ähnlich verbreiten und dort feften Fuß faſſen wird, wie 
dies in den Kreiſen der Intelligenz und des Beſitzes bereits der Sall ift. 

Grotjahn bezeichnet es gegenuber anderen Erklaͤrungen als einen großen 

ertum, den rieſigen Geburtenruͤckgang, den die Länder des weſteuropaͤiſchen 
Kulturkreiſes in den letzten Jahrzehnten aufweiſen, etwa auf die wenig aus⸗ 
gedehnte neomalthuſianiſtiſche Propaganda zuruͤckführen zu wollen, die dazu 
viel zu ſchwach geweſen ſei. Er ſagt, daß der Geburtenruͤckgang als das ber 
merkenswerteſte Ereignis unſerer Zeit vielmehr aus der Bevölkerung der Kultur⸗ 
länder felbft entſtand und ſich unabhängig von jenen Lehren verbreitete. 

Die maſſenpſychologiſchen Dorausfegungen des Geburten: 
ruͤckganges find zu ſuchen: 

a) in der Entkirchlichung, womit aber die Frage nichts zu tun hat, 
ob das echte religioſe Empfinden und das Beduͤrfnis, es zu befriedigen, wirklich 
im Schwinden begriffen iſt — jedenfalls befindet ſich in allen Schichten der 
Bevölkerung, auch bei den Katholiken, die Neigung in unaufhaltſamem Ruͤck⸗ 
gang, ſich in Dingen hier in Betracht kommender Art von der Kirche Vor⸗ 

riften machen zu laſſen; 

b) in der privatwirtſchaftlichen Einſtellung, wobei insbeſondere 
zu beachten bleibt, daß die wirtſchaftliche Beeinfluſſung der Geburtenzahl 
weniger mit eigentlichen Notſtaͤnden urſaͤchlich zuſammenhaͤngt, die natürlich in 
Außerft beklagenswertem und auch beſſerungs faͤhigem Umfange vorhanden 
ſind (Wohnungselend u. a. m.), als vielmehr damit, daß weitgreifende Zuftände 
ſozialer Art es mit ſich bringen, daß — ahnlich wie im alten Rom — die 
inderreiche Familie dazu verurteilt iſt, ſozial zu ſinken, während die kinder⸗ 
arme Familie ſozial zu ſteigen vermag (nur ein Beifpiel: die dysgeniſche Rege⸗ 
lung der Beſoldung uſw. unſeres gewaltigen und fuͤr andere Schichten als 

eiſpiel dienenden Beamtenheeres); 

e) die kulturelle Verfeinerung, die Verfeinerung der Lebens⸗ 
gewohnheiten und das damit verbundene und berechtigte Streben aller 

ichten ebenſo wie die Oberſchichten, was insbeſondere fuͤr die Frauen gilt, 
an den Rulturguͤtern teilzunehmen; 

d) das mangelnde eugeniſche Verantwortungsgefuͤhl. 

Ju dem letzteren Punkt unterſtreicht Grotjahn, wie ſchon angedeutet, die 
urſpruͤngliche Einheit von Lebensnotdurft und Lebensgenuß auf dem Gebiete 
des Geſchlechtslebens: im Geſchlechtstrieb beſtand eine enge Verknuͤpfung zwi⸗ 

n triebartiger Notdurft und dem Genuß bei Befriedigung dieſer Klotz 
tft, wodurch die Fortpflanzung ſichergeſtellt war. Kenntnis und Gebrauch 
85 Praͤventivmittel, verbunden mit pſpchiſchen Einfluͤſſen angedeuteter Art, 

ſten dieſe Verknuͤpfung. Immer bewußter wird dieſe Trennung, immer allge⸗ 
meiner wird ſie: in alle Bevoͤlkerungsſchichten dringt ſie ein bzw. iſt ſchon 
eingedrungen: dieſe Entwicklung iſt unaufhaltſam und durch nichts mehr ruͤck⸗ 
gaͤngig zu machen. ; 

Und nicht immer unmoraliſche Erwägungen find es, die ihr im einzelnen 
unterliegen: es find vernünftige Überlegungen; es handelt ſich nicht immer um 

erantwortungsloſigkeit, ſondern vielmehr ſehr oft um Verantwortungs⸗ 

bewußztheit, wenn bewußt die Nachkommenſchaft beſchraͤnkt wird. Und 

hierin liegt die Hoffnung beſchloſſen, dieſe Entwicklung ins eugeniſche Fahr⸗ 
7* 
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waſſer einzuleiten. Iſt es doch keineswegs als erfreulich vom eugeniſchen Stand⸗ 
punkte aus zu bezeichnen, daß man auch heute noch hinſichtlich Verantwortungs⸗ 
loſer, ſozial nicht hoch zu bewertender Indiwidueen, ſagen kann, daß fie ſich 
ungehemmt fortpflanzen, und fo durch ihre uͤberverhaͤltnismaͤßig große Zahl 
von Nachkommen die Qualität künftiger Generationen unguͤnſtig beeinfluſſen. 

Der reifere Menſch hoͤrt auf, Freude an verwahrloſten Kindern zu haben; 
die Qualifikation ſeiner Arbeitskraft ſetzt ſich bis in ſeine Reproduktionsleiſtung 
hinein fort ö). 

Und vielleicht beſteht — ſo bemerkt Grotjahn — zu einem großen Teil 
das Weſen der Kultur uͤberhaupt in jener Trennung des Genuſſes von der 
Notdurft, welcher Trennung wir ja auch auf anderen Gebieten des menſchlichen 
Lebens begegnen. 

Die Tatſache der Praͤvention muß in den Dienſt der Eugenik geſtellt 
werden: dem Wiſſen von den Praͤventivmitteln muß ſich ein Gewiſſen 
über die Folgen ihrer ungereglten Anwendung an die Seite ſtellen — aller⸗ 
ſchwerwiegendſter Folgen nationaler, ſozialer und kultureller Art. 

Naturgemaͤß vermochten die vorſtehenden Ausführungen ſolche Solgen nur 
unvollkommen und nur andeutungsweiſe zu ſkizzieren. Aufgabe gegenwaͤrtiger 
Arbeit ſollte es fein, auf die überragende Bedeutung der hier beruͤhrten Dinge 
hinzuweiſen, und mit dazu beizutragen, daß die Gleichguͤltigkeit, ja Gewiſſen⸗ 
loſigkeit in dieſen Fragen, von der wir bereits ſprachen, uͤberwunden werde. 

Geſchloſſen ſei mit der Wiedergabe der „drei richtung gebenden 
Fortpflanzungsregeln“ Grotjahns, die zum Gemeingut aller gemacht 
werden follen und deren Befolgung durch eine wirtſchaftliche Bevor⸗ 
rechtung der Elternſchaft zu erleichtern iſt, wofuͤr Grotjahn ©) eingehende, 
und bereits von anderer, ſachkundiger Seite durchgepruͤfte, ſofort durchfuͤhrbare, 
Vorſchlaͤge macht (Eile tut not, wenn es nicht zu fpät fein ſollh: 

„1. Jedes Elternpaar hat die Pflicht, eine Mindeſtzahl von 
drei Kindern über das fünfte Lebensjahr hinaus aufzuziehen. 

2. Dieſe Pflicht haben auch Eltern, deren erblich bedingte 
Eigenſchaften eine unerhebliche Minderwertigkeit der Nach⸗ 
kommen erwarten laſſen; doch iſt in dieſen Sällen die Mindeſt⸗ 
zahl nicht zu uͤberſchreiten. 

5. Jedes rüftige oder durch wertvolle, erblich bedingte 
Eigenſchaften ausgezeichnete Ehepaar hat das Recht, die Min⸗ 
deſtzahl zu überſchreiten, und für jedes uͤberſchreitende Kind 
eine materielle Gegenleiſtung zu empfangen, die von den Ledi⸗ 


5) So leſen wir am Schluß des beachtenswerten Buches von Henriette Sürth, 
Das Bevoͤlkerungsproblem in Deutſchland, Jena 1925. 

) S. insbeſondere Seiten 238, 104, 154, 128, 140, 117, 39, 49, 105, 70 ff. und 
140 ff. in Grotjabns erwäbntem Buch. 3 

Auch die Wirtſchaftswiſſenſchaft — der Verein für Sozialpolitik — be 
ſchaͤftigte ſich auf feiner Wiener Tagung im Herbſt 1926 mit Fragen, die uns hier in⸗ 
tereſſieren, namlich mit dem Problem der Ubervoͤlkerung Weſteuropas, und es 
iſt von großem Intereſſe, daß der Privatdozent Dr. Winkler ſein ſehr lehrreiches Referat 
(. S. 213 des 172. Bandes der Schriften des Vereins für Sozialpolitik) mit folgender 
Mahnung ſchloß: 528 8 8 

„Die Jahlen der Statiſtik zeigen demjenigen, der ſie zu leſen verſteht, ein Wetter⸗ 
leuchten am Horizonte des deutſchen Volkes. Nicht das Übel, deſſen Bekämpfung heute auf 
der Tagesordnung ſteht, iſt dasjenige, das uns auf die Dauer ernſtlich bedroht, ſondern das 
entgegengeſetzte: die Untervoͤlk erung“ 
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gen, Kinderloſen und jenen Ehepaaren, die hinter der Mindeſt— 
zahl zurückbleiben, beizuſteuern iſt.“ 

Man beachte, daß dieſe Regeln quantitativen §orderungen — und zwar 
dieſen in der Richtung der Erhaltung des Beſtandes unſerer Bevoͤlkerung — 
ebenſo wie qualitativen Sorderungen gerecht werden wollen. Es ſei der Über⸗ 
zeugung noch Ausdruck gegeben, daß ohne entſprechende Maßnahmen, die aber 
ſchleunigſt in Gang zu ſetzen ſind, die jetzt laufende Entwicklung mit Natur⸗ 
Notwendigkeit führen muß zur Rüdbildung unſerer geſellſchaftlichen Formen, 
zum kulturellen Abſtieg, zum Sterben unſeres Volkes, über deſſen 
Gebiet mit gleicher Naturnotwendigkeit ſich die fuͤr unabſehbare Zeit noch un⸗ 
aufhaltſam vermehrenden oͤſtlichen Voͤlker ergießen werden. 

Sofort einzuleitende Maßnahmen hier in Betracht kommender Art ver⸗ 
Möchten hingegen, insbeſondere auch dadurch, daß in immer mehr zunehmendem 
Umfange die menſchliche Fortpflanzung vom Bewußtſein — wie auch von 
eugeniſchem Verantwortungsgefühl — in die Hand genommen wird, wie es 
auch Eduard v. Hartmann als kulturell erwuͤnſcht hingeſtellt hatte, zu gewaͤhr⸗ 
leiſten nicht nur allein die Sortpflanzung (quantitativ), ſondern auch 
die Höherzuchtung unferes Volkes. 


Die Germanen bei Theodor Mommſen. 


Von Prof. Dr. Rudolf Much, Wien. 


Dag in weiten Kreiſen noch immer ganz falſche Vorſtellungen uͤber unſere 
Vorfahren verbreitet ſind, iſt zum großen Teil Schuld unſerer deutſchen 
klaſſiſchen Philologen oder — beſſer geſagt — einiger, aber recht einflußreicher 
unter ihnen. Wenn ſie, ganz in den Gegenſtand ihrer gelehrten Studien verſenkt, 
ſich gewöhnt hätten, die Welt mit den Augen der Römer zu betrachten, ſo 
waͤre das ſo ſchlimm noch nicht. Denn man kann, auch abgeſehen von dem 
großen Germanenfreund Tacitus, den Römern nicht nachſagen, daß fie die Ger⸗ 
manen im großen und ganzen ungerecht beurteilen. Es gibt aber deutſche Ge⸗ 
lehrte, für die der Grundſatz zu gelten ſcheint: Römifcher als die Römer! 

Einer von dieſen iſt Theodor Mommſen. Es iſt hier nicht der Ort, zu 
unterſuchen, auf welchem Felde die wiſſenſchaftlichen und organiſatoriſchen Vers 
dienſte dieſes Mannes liegen und wo und aus welchen Gründen er überfchägt, 
maßlos uͤberſchaͤtzt wird. Wenn man feine „Römifche Geſchichte“ lieſt, ge⸗ 
Winnt man den Eindruck, daß ſie ira et studio geſchrieben iſt und an manchen 
Stellen auch mit Ausſchluß der naheliegendſten Kritik. 

Baur letzteres ein Beifpiel! Nach Caeſars eigenem Bericht, dem ſich Momm⸗ 
ſen in ſeiner Darſtellung, ohne ihn auf ſeine Glaubwürdigkeit zu unterſuchen, 
vollſtaͤndig anſchließt, ſtand dieſer bei Pharſalos einer feindlichen Streitmacht 
gegenüber, die der ſeinigen an Fußvolk um mehr als das Doppelte, an Reiterei 
um das Siebenfache uͤberlegen war. Dabei beſtanden beide Heere im weſentlichen 
aus roͤmiſchen Soldaten von gleicher Bewaffnung, Ausbildung und Kampfweife. 

Die Schlacht endete bekanntlich mit einer vernichtenden Niederlage des 

Pompejus. Als Derlufte gibt Mommſen, ohne den leiſeſten Zweifel an der 
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Richtigkeit diefer Zahlen, die er wieder aus Caeſar entnimmt, an: „Is ooo der 
Seinde lagen tot oder verwundet auf dem Schlachtfeld, während die Caeſarianer 
nur 200 Mann vermißten“. Ein ſolches Verhaͤltnis der beiderſeitigen Verluſte 
waͤre ſelbſt unmöglich, wenn die Caeſarianer völlig waffenloſen Gegnern 
gegenuͤbergeſtanden haͤtten. Caeſars Angaben haben nur den Wert, daß ſie 
zeigen, welches Maß an kritikloſer Leichtglaͤubigkeit man bei Schlachtberichten 
damals der Öffentlichkeit zutrauen durfte ſowie ſpaͤter — klaſſiſchen Philologen. 

Mommſens Schilderung der Schlacht von Pharſalos iſt aber gleich auch ein 
Beleg dafuͤr, wie bei ihm die Germanen nicht zu ihrem Rechte kommen. Aller⸗ 
dings lagen damals Hans Delbrüds überzeugende Ausführungen über diefe 
Schlacht in feiner „Geſchichte der Kriegskunſt“ noch nicht vor. Mommſen hätte 
aber auch ſelbſt ſchon auf gewiſſe Unſtimmigkeiten in Caeſars Bericht aufmerk⸗ 
ſam werden muͤſſen und die Mitteilung des Slorus, die dem Eingreifen der 
in Caeſars Dienſt ſtehenden Germanen die Entſcheidung zuſchrieb, nicht unerwaͤhnt 
und unberüdfichtigt laſſen dürfen. 

Stiefmuͤtterlich behandelt Mommſen dieſe germaniſchen Hilfstruppen Cae⸗ 
ſars auch ſchon fruͤher. Wenn auch ſeine Darſtellung der Eroberung Galliens 
eine gedraͤngte iſt, fällt doch die unverhaͤltnismaͤßige Wortkargheit auf, mit der 
von ihm die fuͤr das ganze Schickſal Galliens und zugleich auch Caeſars ent⸗ 
ſcheidenden Kaͤmpfe vor Aleſia abgetan werden. Wenn es dabei in Bezug auf 
die zweite große Schlacht heißt: „Die mit Caeſar gekommenen die Fluͤchtenden 
in den Rüden faſſenden Keiterſcharen vollendeten die Niederlage“, ift das Bild 
ein wenig verſchoben, weil nach Caeſars eigener Darſtellung die Reiter ſchon im 
Rüden des Feindes auftreten, bevor ſich dieſer zur Flucht wendet. Im Vorauss 
gehenden hat Mommſen wohl ſchon von Caeſars „deutſchen Berittenen“ und 
„deutſchen Schwadronen“ geſprochen, aber unerwaͤhnt gelaſſen, daß dieſer nach 
dem allgemeinen Abfall der Gallier, die ihm bisher Reiterei geſtellt hatten, ger⸗ 
maniſche berittene Söldner und zwiſchen ihnen kaͤmpfende Leichtbewaffnete ange: 
worben hatte, alſo über eine andere als germanifche Keitertruppe damals nicht 
verfügte. Es iſt alſo dem Leſer doch nicht fo ganz leicht gemacht, in jenen 
Reiterſcharen! Germanen zu erkennen. Von dem zwei Tage vorher nach langem 
erbitterten Ringen erfochtenen Sieg der Roͤmer ſagt aber Mommſen nur: „Der 
erſte Sturm, den die Belagerten von Aleſia und die Entſatztruppen draußen auf 
die roͤmiſche Doppellinie unternahmen, ward abgeſchlagen“. Dagegen heißt es 
in Caeſars ausfuͤhrlicher Schilderung dieſer großen Schlacht am Schluß: „So 
ſchwankte der Kampf von Mittag bis faſt gegen Sonnenuntergang unentſchieden 
bin und her. Da machten die Germanen auf der einen Seite in geſchloſſenen 
Geſchwadern einen Angriff auf die Feinde und warfen ſie uͤber den Haufen. 
Infolge ihrer Flucht waren die Bogenſchuͤtzen bloßgeſtellt und wurden nieder⸗ 
gemacht. Jetzt drangen auch auf den übrigen Punkten die unfrigen vor und 
ließen den Weichenden bis an ihr Lager keine Gelegenheit, ſich zu fammeln“. 

Fuͤr die entſcheidende Rolle, die den Germanen in dieſen Schickſalsſtunden 
der Weltgeſchichte zugewieſen war, iſt alſo bei Mommſen kein Verſtaͤndnis zu 
finden, und keine Aufklaͤrung über fie iſt bei ihm zu holen. 

Weit ſchlimmer aber, als wenn er ſie beiſeite ſchiebt, ergeht es den Ger⸗ 
manen, wenn er ſich mit ihnen beſchaͤftigt. Man kann wohl ſagen, daß ſo gut 
wie alles, was Mommſen uͤber ſie geſchrieben hat, ſofern es ſich dabei nicht um 
landlaͤufige und altbekannte Dinge handelt, falſch oder ſchief iſt. Beſonders gilt 
das, weil er bei ihnen länger zu verweilen Anlaß hat, von den Rimbern. 
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PR Fur den Namen der Kimbern hatte feinerzeit J. Grimm durch Anz, 
nuͤpfung an althochdeutſch chem pho „Kaͤmpe“ eine Erklaͤrung zu finden ver⸗ 
ſucht, wobei er aber ausgeſprochenermaßen chempho auf älteres ka m pio 
zuruͤckfuͤhrte und ſich auch der vorliegenden Schwierigkeiten bewußt war: mp auf 
der einen, mb auf der andern Seite; ferner die r- Ableitung und der Unterſchied 
der Vokale, der Grimm an Ablaut denken läßt. Über all dieſe Schwierigkeiten 
waͤre aber nicht hinwegzukommen, auch wenn Kampf, kamp (wovon 
chempho abgeleitet iſt), nicht, wie ſeither längft erkannt iſt, ein auf lat. 
dampus in der Bedeutung ‚Kampfplatz, gerichtlicher Zweikampf“ zuruͤckgehendes 

hnwort wäre, das für urgermaniſche Zeit nicht in Betracht kommt. Das 
brauchte ſchließlich Mommſen noch nicht zu wiſſen. Er hätte aber bemerken ſollen, 

Grimm ſeine Deutung nicht als eine ſichere hinſtellt, wie er ſeinerſeits es 
tut, wenn er von dem germaniſchen Volksſtamm ſagt: „Sie nannten ſich die 
Aimbrer, das heißt die Chempho, die Rampen oder, wie ihre Feinde uͤber⸗ 
ſetzten, die Räuber“, wobei er überdies die althochdeutſche, lautverſchobene und 
umgelautete Form mehr als ein halbes Jahrtauſend zuruͤckverlegt und die Einzahl⸗ 
form fuͤr die Mehrzahl haͤlt. 

Von der Wanderung der Kimbern heißt es bei Mommſen: „So zogen die 
Aimbrer hinein in das unbekannte Land, ein ungeheures Knaͤuel mannigfaltigen 
olkes, das um einen Kern deutſcher Auswanderer von der Eſtſee ſich zus 
fammengeballt hatte, nicht unvergleichbar den Emigrantenmaſſen, die in unfern 
Zeiten ähnlich belaftet und ähnlich gemiſcht und nicht viel minder ins Blaue 
binein uͤbers Meer fahren; ihre ſchwerfaͤllige Wagenburg mit der Gewandtheit, 
die ein langes Wanderleben gibt, hinüͤberfuͤhrend über Ströme und Gebirge, 
gefährlich den ziviliſierten Nationen wie die Meereswoge und die Windsbraut, 
aber wie dieſe launiſch und unberechenbar, bald raſch vordringend, bald plötzlich 
ockend oder feitwärts und ruͤckwaͤrts ſich wendend. Wie ein Blitz kamen und 
trafen fie; wie ein Blitz waren fie verſchwunden ..... Abgeſehen von den 
bier zu einem Strauß vereinigten Stilblüten, aus unmöglichen Vergleichen und 
iworten beſtehend, iſt ein Zufluß Fremder zu den wandernden Germanen⸗ 
ſtaͤmmen nicht nachweisbar, denn die keltiſchen Tiguriner ziehen ganz felbftän- 
dig. Das Verkehrteſte aber ift es, von einem zuſammengeballten 
Anauel zu ſprechen. Wenn ein Weiber und Kinder auf ſeiner Wanderſchaft 
mitführendes Volk trotz dieſer Behinderung ſo glaͤnzende kriegeriſche Erfolge 
verzeichnen kann wie die Kimbern und Teutonen, dabei Europa von Jutland 
bis Spanien durchzieht, Alpen und Pyrenden uͤberſteigt und mehr als zehn 
Jahre nach dem Aufbruch aus der Heimat noch ſolche Schlagkraft beſitzt und 
einem zahlenmaͤßig ſicher weit überlegenen Gegner noch zuletzt jo viel zu ſchaffen 
macht wie ſie, iſt das eine Leiſtung, die nur das Ergebnis einer bewunderns⸗ 
werten Organifation und Suͤhrung fein kann. 

In der vorausgehenden Schilderung der kimbriſchen Sitten finden ſich fol⸗ 
gende Sätze: „Heerkonig war der tapferſte und wo möglich der laͤngſte 
Mann ... Die Einleitung zum Kampf machten Verhoͤhnungen des Feindes 
durch unſchickliche Gebaͤrden und ein entſetzliches Gelaͤrm, indem die Maͤnner 
ihr Schlachtgebruͤll erhoben und die Frauen und Kinder durch Aufpauken auf 
die ledernen Wagendeckel nachhalfen. Der Kimber focht tapfer — galt ihm doch 
der Tod auf dem Bett (sic) der Ehre als der einzige, der des freien Mannes wuͤr⸗ 
dig war —, allein nach dem Siege hielt er ſich ſchadlos durch die wildeſte Be⸗ 
ſtialitat und verhieß auch wohl im Voraus den Schlachtgoͤttern darzubringen, 
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was der Sieg in die Gewalt der Sieger geben wuͤrde. Dann ward das Geraͤt 
zerſchlagen, die Pferde getötet, die Gefangenen aufgeknuͤpft oder nur aufbehalten, 
um den Göttern geopfert zu werden“. 

Hier iſt die Geſchichte vom „laͤngſten Mann“ und den „unſchicklichen Ge⸗ 
baͤrden“ einfach aus der Luft gegriffen und der Vorwurf der Beftialität gründet 
ſich einzig auf die Tatſache, daß die Kimbern nach dem Sieg von Arauſio die 
ganze Kriegsbeute einſchließlich der Gefangenen den Göttern opferten, wie 
Ahnliches ja auch bei Galliern und anderswo vorkam. Das iſt etwas, was aus 
den religioͤſen Anſchauungen ihrer Kulturſtufe und Umwelt zu erklären iſt und 
— zumal dabei keine Frauen und Kinder hingeſchlachtet wurden — glimpflicher 
beurteilt werden muß als ein im uͤbrigen genau entſprechendes bibliſches Seiten⸗ 
ſtuͤck eines ſolchen Opfers, der Auftrag Jehovahs an König Saul, von den 
Amalekitern nach erfochtenem Sieg ſchonungslos ſterben zu laſſen „Maͤnner wie 
Weiber, Knaben wie Säuglinge, Rinder wie Schafe, Kamele wie Eſel“. 

Und derſelbe Mommſen, der die Rimbern wildeſter Beftialität beſchuldigt, 
berichtet über die Einnahme von Avaricum durch Caeſar ohne ein Wort der 
Mißbilligung: „An dem folgenden trüben und regneriſchen Tage überftiegen 
die Roͤmer die Mauern und ſchonten, erbittert durch die hartnaͤckige Gegenwehr, 
in der eroberten Stadt weder Geſchlecht noch Alter“. Mommſen berichtet weiter 
über die Vorgänge nach der Eroberung von Uxellodunum, ebenfalls ohne ein 
beigefuͤgtes Wort der Entruͤſtung: „Um die letzten Verfechter der Sache der 
Freiheit zu kennzeichnen befahl Caeſar der geſamten Beſatzung die Haͤnde abzu⸗ 
hauen und fie alfo, einen jeden in feine Heimat, zu entlaſſen“. 

In Bezug auf die gefangenen Pompejaner nach der Schlacht von Phar⸗ 
ſalos heißt es ohne weitere Bemerkung: „Die gefangenen Senatoren und nam⸗ 
haften Ritter erlitten mit wenigen Ausnahmen den Tod“. Zwei Seiten ſpaͤter 
aͤußert derſelbe Mommſen über die Folgen dieſer Schlacht: „So ging alſo, wie 
Caeſar immer durch Klugheit und Maͤßigung den Groll feiner Gegner zu be⸗ 
ſchwichtigen und ihre Zahl zu mindern bemüht war, der Kampf nichts deſto⸗ 
weniger unabaͤnderlich weiter“. 

Alſo derjenige, der feine namhaften politiſchen Gegner koͤpfen, der den Ge— 
fangenen, die ihm in ehrlichem Kampf um die Freiheit ihres Volkes gegenuͤber⸗ 
ſtanden, die Haͤnde abhauen laͤßt, zeichnet ſich durch Maͤßigung aus! Weiter 
kann man wohl in der Umwertung ſittlicher Werte nicht gehen. 

Es gibt ein deutſches Sprichwort: „Je gelehrter, defto verkehrter“. In der 
Tat kommt es öfters vor, daß ein großes Fachwiſſen den Blick für das trübt, 
was daruͤber hinaus liegt. Das mag man zugleich als einen Vorwurf und eine 
Entſchuldigung betrachten. 

Mommſens Ausführungen über die Kimbern find mir als Leſeſtuͤck in 
einem deutſchen Leſebuch für oͤſterreichiſche Mittelſchulen begegnet. Man ſieht, 
wie falſche Meinungen und Behauptungen, wenn ein bekannter Gelehrtenname 
ſie deckt, weiterwirken und wie notwendig es iſt, ihnen immer wieder die Tat⸗ 
ſachen entgegenzuhalten. 
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Refenzauber. 
Von Dr. Kurt Heckſcher, 


Provinzialſtelle fuͤr Volkskunde, Hannover. 


Roſlesauber iſt Erdbindezauber. Er geht zuruͤck auf die Vorſtellungen von 
A der wie alles Jung⸗Aufkeimende gebärenden, jo auch alles Abgeftorbene in 
ſich aufnehmenden „Mutter Erde“. Diefe primitiven Glaubensformen liegen 
mehr oder minder verhuͤllt und gewandelt noch in heutigen volksglaͤubiſchen 
Vorſtellungen und Sagen. Das gilt zunaͤchſt fuͤr die Menſchengeiſter. Nach 
ftanzöfifchem Volksglauben verwandeln ſich die Seelen ungetauft verſtorbener 
inder in grunen Rafen!), ein Beiſpiel, wie ſich kirchliche Lehren, die ſolchen 
Rindern ja ein vom normalen abweichendes Fortleben nach dem Tode zuſchreiben, 
mit uralten in animiſtiſche Zeiten zuruͤckgehenden Glaubensformen vereinen. Die⸗ 
ſelben Vorſtellungen vom Weiterleben der Seele in Grashalmen wirken nach, 
wenn Wiedergaͤnger, alſo ebenſo Menſchen, die infolge einer begangenen oder 
erlittenen Untat nach chriſtlichem Glauben keine Ruhe im Grabe finden können, 
von Exorziſten in Grashalme gebannt werden ), oder wenn ſolches mit Krank⸗ 
beitsgeiftern geſchieht 3), wobei diefe Exorziſten, auch nach proteſtantiſchem Volks⸗ 
glauben, zumeiſt katholiſche Prieſter ſind: noch heute lebt ja der Teufel in ge⸗ 
ſtalthafter Daſeinsform in der Lehre der katholiſchen Kirche und gehort feine 
und anderer Schadengeifter Austreibung zu den kultiſchen Funktionen ihrer 
Priefter 4), was ſich in proteftantifchen Ländern als Nachhall katholiſcher Zeiten 
in Sagen erhalten hat. Um den in ſolchen Grashalmen lebenden Toten oder 
Schadengeift nicht auf ſich zu ziehen, darf man beſtimmte Grasarten, die vor⸗ 
zuglich als Geiſterbannorte gelten, nicht ausreißen “), wie auch die Geiſter, wenn 
eine Ruh ſolches Gras frißt, in deren Milch und mit dieſer in den ſie trinkenden 
enfchen gelangen ). Auch darf man Grashalme, „weil der Teufel in ihnen 
ſtecken kann“, nicht als Jahnſtocher benutzen ). Dieſelben animiſtiſchen Vorſtel⸗ 
lungen liegen in einer ſpaͤtmittelalterlichen Überlieferung, daß zu beſtimmten 
eiten, meiſt als Vorzeichen drohenden Landesunheils, beim Beginn der Ernte 
die Halme bluten e), eine Glaubensform, die chriſtlich beeinflußt iſt, wenn aus 
dem Gras, das an Maria Namen gemäht ift, Blut fliegt‘). Endlich geht die 
menſchengeiſtige Animation von Rafen und Gras auch auf das Heu über, wenn 
nach einer ſchleſiſchen Sage die Mutter nach ihrem Tode ihren ungehorſamen 
ohn als ſchneeweiß leuchtender Heuhaufe verfolgt 10), wobei zu der Vorſtellung 
vom Weiterleben nicht zur Ruhe gekommener Totenſeelen in Grasgeſtalt die von 
Weiß als Totenfarbe tritt. 

Außer als Domizil für Toten» und Krankheitsgeiſter gilt der Raſen auch 
als ſolches für Naturgeiſter. Die Bezeichnung „Graskoͤnig“ für Pfingſt⸗ 
oder Maikoͤnig 1) deckt Beziehungen des Vegetationsdaͤmons zum jungen Rafen 
auf. Nach mittelalterlichem Volksglauben wird der Alraun als ein im Graſe 
ſtehendes Gewaͤchs abgemaͤhtie), nach Ausweis mittelalterlicher Herenakten 
beſaßen die Hexen die Faͤhigkeit, durch Ausrupfen, Segnen und Werfen von 
Grashalmen gegen einen Baum Werwoͤlfe hervorſpringen zu laſſen, die 
augenblicklich in die Herde fielen). Zumeift hat ſich dieſe Einkoͤrperung von 
Naturdaͤmonen in Raſen und Gras jedoch im heutigen Volksglauben zu einer 
loſen Verbindung von Naturgeiſtern mit der Heuernte gelockert. Die an 
hohen Feſttagen waͤhrend des Gottesdienſtes erſcheinende „Graſerin“ hat ein 
zwergartiges, zwei Fuß langes Maͤnnlein im Gefolge 10), gleichwie der Hausgeiſt 
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in Sachſen als „Heuguͤtel“ bezeichnet wird 18). Naturgeiſter erſcheinen und hel⸗ 
fen oder necken bei der Heuernte, wie Zwerge und Bergmaͤnnlein, die mit einer 
Haſelrute maͤhen 16), Solzweiblein, die allerlei Mutwillen veruͤben ), die 
„Weißen Frauen“, für deren möglichen Beſuch die Schnitter „Mabdkuüͤchlein“ 
mitbekommen 18), „Salige Frauen“, die, wenn ein Schnitter das „Rodnerinnen⸗ 
locken“ uͤbt, d. h. dreimal mit dem Wetzſtein uͤber die Senſe ſtreicht, erſcheinen 
und die Heureihen verſtreuen 19), die den Schnittern auf den Bergwieſen Rüchlein 
und Krapfen ſtehlen 20), gern in Heuſchupfen ruhen 2) und im Winter auf den 
Schlitten hocken, die das Heu zu Tal tragen 2), die „Hollen Dirnen“, die huͤlfs⸗ 
bereit nächtlich das tagsuͤber gemaͤhte Gras zuſammenrechen 28), in Schweden das 
„Skogsrä“, das unſichtbar den Burſchen, der es bei der Heuernte neckt, ohr⸗ 
feigt 2%), oder endlich unſichtbare Geiſter, die das Heu zu Tal fahren 25). Ver⸗ 
chriſtlicht werden dieſe Vorſtellungen, inſofern die Naturgeiſter zu teufliſchen ge⸗ 
wandelt werden, wenn der Wilde Jäger zur Zeit des Heumaͤhens jagt 20), 
wenn der Teufel als Heubaum ?), als mit ſechs weißen Maͤuſen beſpanntes ) 
oder als „wahres Ungetuͤm von Heufuder“ erſcheint 29), wenn dem Volks⸗ 
glauben nach im Wirbelwind aufſteigendes Heu vom Boͤſen ſeinen Dienern 
zugetragen wird, was man wortzauberiſch durch den Ruf „Saudreck!“ ver⸗ 
hindern kann 30), wenn die Hexe durch ein Unwetter das Heu von der Wieſe 
in ihren Stadel fliegen laͤßt 3), oder es dadurch heimſchafft, daß fie unter Her⸗ 
ſagung eines Jauberſpruches in alle vier Winde einen Strich beſchreibt 32). 
Mit eingekirchten Naturgeiſtern ſteht endlich das Heu in Verbindung, wenn die 
Kinder in die am Nikolausabend an den Herd oder Schornſtein als den kultiſch⸗ 
magiſchen Mittelpunkt des Hauſes zauberheiſchend aufgeſtellten Schuhe, die als 
Trachtſtuck wiederum zauberiſche Bedeutung haben, Heu für Nikolaus“ Pferd 
legen 33). 

Der Raſen der fich ſelbſt gleich feinen Derivaten Gras, Grashalm 
und Heu als Einkoͤrperung von Menſchen⸗, Krankheits⸗ und Naturgeiſtern er⸗ 
wieſen hat, wobei alle Staͤrkegrade dieſer animiſtiſchen Vorſtellung von der 
Gleichſetzung des Menſchengeiſtes mit dem Rafen bis zur letzten loſen Ver⸗ 
bindung von Naturgeiſt und Heu noch im heutigen Volksglauben erſcheinen, 
iſt in ſeiner magiſchen Wirkſamkeit als Teil der ganzen Erde, die eben im 
Rafen als dem natürlich gewachſenen Boden ihren Ausdruck findet, aufzufaſſen. 
Daß dem Raſenzauber der pars pro toto- Gedanke zugrundeliegt, beweiſt eine 
aus fruͤhchriſtlicher Zeit überlieferte angelſaͤchſiſche Nachricht über die Entzau⸗ 
berung unfruchtbarer Felder, in der ſich ſchon das Eindringen chriſtlicher Abloͤ⸗ 
ſungen in altheidniſche Zauberriten zeigt: vor Sonnenaufgang werden aus den 
vier Winkeln des Ackers vier Kaſenſtuͤcke ausgehoben, dieſe ſelbſt und die Erd⸗ 
ſchürfe mit Weihwaſſer beſprengt, mit Ol, Honig und Hefe, mit Milch von 
jedem Stuͤck Vieh, mit Zweigen von allen Baumarten im Lande, außer Hart: 
baum, und allen Rrautarten, außer Kletten, beſchuͤttet und ein Segen darüber 
geſprochen; alsdann werden die Rafenftüde in die Kirche getragen und auf den 
Altar gelegt, die Narbenſeite dieſem zugewendet, wo der Prieſter vier Meſſen 
über fie ſingt; vor Sonnenunntergang werden fie wieder an ihre Plaͤtze getragen 
und jeder Raſenſoden unter neunmaligem Gebet in feinen Erdſchurf gelegt, 
in den man vorher ein aus Lebensbaum hergeſtelltes Kreuz mit je einem Namen 
der vier Evangeliſten an jedem der vier Kreuzarme gebracht hat s)). 

Gelten in dieſer Slurentzauberung die vier aus den Winkeln geſtochenen 
Erdſchollen als Subſtitut des ganzen Ackers (ebenſo wie im ſaliſchen Geſetz ein 
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anderer Erdſtoff, die „chrenecruda“, Staub aus den vier Winkeln des Hauſes, 
der landfluͤchtige Beſitzer des Hauſes auf den zur Rechtsnachfolge Beſtimm⸗ 
ten wirft, das ganze Haus vertritt, eine Vorſtellung, die ſich noch bis ins 
19. Jahrhundert erhalten hat, wo man dem Neugeborenen Vierwinkelſtaub unter 
das Riffen legte, um ihm Hausfrieden zu ſichern 3), jo diente ebenſo im mittel⸗ 
alterlichen Rechtsbrauch das gegrabene Raſenſtuͤck als Verkörperung des 
ganzen Ackers: durch Ausſchneiden und Darreichen von Graserde wird das 
Gut aufgelaſſen, durch Annahme desſelben das neue Beſitzverhaͤltnis ange⸗ 
treten 36), durch Darbringen von Raſen und Zweig auf dem Altar als Symbolen 
für Boden und Pflanzenbeſtand wird Land an die Kirche übertragen 37), durch 
Raſen und Zweig der Nechtsanſpruch auf beſtrittenen Boden vor dem Richter 
dargeſtellt 33); bei der ordalen Rafenprobe wird eine Scholle aus dem ftreitigen 
oden geftochen, in ein Tuch geſchlagen und von beiden Rämpfenden mit dem 
Schwerte berührt do). 

Die Kaſenſcholle wird alsdann im mittelalterlichen Rechtsbrauch reduziert 
zum Halm. Der Grashalm fymbolifiert den Abſchluß von Buͤndniſſen 40), 
wie auch das Brechen eines Strohhalmes zwiſchen beiden Teilen den Vertrags⸗ 
ſchluß 41), Zum Zeichen feierlicher Auflaſſung, Entſagung, Verpfaͤndung, Kun⸗ 
digung, Ubertragung wird der Halm mit der Hand auf die Erde oder in einen 
Hut geworfen, gereicht, von der Erde oder aus einem Hut gegriffen, bald von den 

echtsparteien, bald vom Richter 42). Im kirchlichen Rechtsbrauch warfen Jung: 
frauen, die ſich dem Himmel verlobten, den Halm als Zeichen der Übergabe 
ihrer Perſon 4). Durch Darreichen eines Grashalmes erklaͤrte ſich der ſich Unter⸗ 
werfende nach beendetem Kampfe für beſiegt 44). Wie ſich fo im Nibelungenlied 
der beſiegte Liudgaſt durch einen Halm an Siegfried übergibt, jo brechen noch 
heute die Schwinger in den Alpen vor Beginn des Wettringens jeder einen Halm 
und nach entſchiedenem Sieg der Geworfene einen zweiten 46). Wie in einem 
Aellerſchen Faſtnachtsſpiel der Liebhaber in Nachahmung fruͤherer minnezeitalter⸗ 
licher Sitten ſich durch einen in den Mund genommenen Halm als Knecht ſeiner 
Dame bekannte, fo ſtellen ſich bis in die jüngfte Zeit in Schottland die Dienſt⸗ 
boten, die einen Herrn ſuchen, mit einem Halm im Munde auf den Markt 40. 
Wenn man in böchfter Not, bei einbrechendem ſchwerem Hauskreuz oder bei 
lebensgefaͤhrlichen Blutungen dem Herrgott damit drohen will, ſich dem Teufel 
als Anecht zu übergeben, wenn er das Unheil nicht abwendet, ftellt man ſich mit 
einen Halm vom eigenen Strohdach im Munde vor ein geweihtes Herrgottsbild 
und ſtoͤßt mit den Worten, der Teufel ſolle das Ungluͤck hinnehmen, ein Meſſer 
in das Bild 7). Im Orient nimmt, wer den Zorn eines anderen beſchwichtigen 
oder feine völlige Unterwerfung ausdrücken will, einen Grashalm in den 

und 48). Ebendort muß der verurteilte oder begnadigte Verbrecher mit Gras⸗ 
balmen im Munde vor dem König erſcheinen, die Geſandten beſiegter Volker 
treten auf dieſe Art vor den Eroberer 46), wie fie auch als Zeichen der Unter⸗ 
werfung und des unbedingten tiergleichen Gehorſames „ins Gras beißen“ 80). 
Auß aͤlteſte Vorſtellungen geht die Verwendung des Rafens im mittelalter⸗ 
lichem Rechtsbrauch beim Schwur zurück. Die urfprüngliche Form der Eides⸗ 
Rärkung, die die Verbindung des Schwoͤrenden mit der müͤtterlich⸗heiligen 
Erde im Augenblick des Eides darſtellte, hat ſich im mittelalterlichen Bluts⸗ 
bruderſchaftsſchwur erhalten: die ſchwoͤrenden Bundesbruͤder ſchneiden einen 

treifen Raſen an den Längsſeiten auf und laſſen ihn an den Schmalſeiten 
mit dem Boden zuſammenhaͤngen, heben dann den Raſenſtreifen in die Soͤhe, 
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ſtützen ihn in der Mitte durch einen untergeftellten Spieß und laſſen unter ihm 
Blut aus Hand⸗ und Fußſohle auf den nackten Boden zuſammenfließen ). 
Die unmittelbare Verbindung mit der Erde durch den feſt an ihr haftenden 
Streifen iſt alsdann verblaßt zu der als Eidesſtaͤrkung auf den Kopf gelegten 
freien Raſenſcholle 52). So muß beim Grenzeid der Schwörende im bloßen 
Hemd, als Abloͤſung der kultiſchen Nacktheit, in einer ellentiefen Grube mit einem 
Kaſenſtuͤck auf dem Kopfe niederknien 53), bei Beſitzſtreit muß der Schwoͤrende, 
ein Rafenftüd des umſtrittenen Bodens, das hier wieder als pars pro toto den 
ganzen Acker darſtellt, auf dem Kopf haltend, im Erdſchurf ſtehen 54). Endlich 
verblaßt die Erdbindung dahin, daß Schwoͤrende das Schwert bis an den Griff 
in den Raſen ſtecken >). 


Der im mittelalterlichen Rechtsbrauch geuͤbte Erdbindezauber lebt fort in 
der neuzeitlichen Anwendung des Rafens als Abwehrzauber. Naturgemaͤß 
richtet er ſich zunaͤchſt gegen die Totengeiſter: dem Toten wird Rafen auf 
den Hals gelegt, nach volksmaͤßiger Auslegung, um ihm durch Feſthalten des 
RKinnes das Offnen des Mundes und damit das Wiederkehren als Nachzehrer 
unmoͤglich zu machen 5%). Einem Toten, der „ſchnell geſtorben“ ift, deſſen Ruͤckkehr 
alſo beſonders zu fürchten iſt, wird der Rafen auf die Bruſt gelegt, angeblich 
gegen das Auslaufen 57). Ein Rafenftüc legt man auch dem Toten auf die Bruſt, 
um den ſich die Angehoͤrigen „nicht graͤmen wollen“ 8). Den alten Bannzauber hat 
die volksmaͤßige Ausdeutung ſodann in ſein Gegenteil verkehrt, wenn man, „um 
dem Toten die Erde leicht zu machen“, auf den in das Grab gelaſſenen Sarg Heu 
wirft 59). Chriſtliche Milderung des Totenbannes durch Rafen liegt vor, wenn 
man glaubt, daß gruͤner Raſen auf dem Grabe dem Toten Ruhe bringe 6%). Ver⸗ 
blaßt iſt endlich die Erdbindung inſofern, als Raſen unter den Toten gelegt wird, 
wenn man ſtatt des Kiſſens dem Toten ein friſches Raſenſtuͤck unter den Kopf legt 
und dieſen „Ropfwaſen“ in den Sarg mitgibt s), oder wenn man die Leiche, um fie 
gegen vorzeitige Verweſung zu ſchuͤtzen, bis zur Einerdung auf Rafen legt ). 


Der Rafenbannzauber hat ſich ſodann hinſichtlich feines Objekts von den 
Totengeiſtern auf andere Schadengeiſter uͤbertragen, wobei zunaͤchſt in Inne⸗ 
haltung der genetiſchen Linie der Raſen von einem Grabe ſtammen muß. Im 
Mittelalter legte man in die Wiege eines beſchrienen Knaben ein Rajenftüd vom 
Grab eines jungen Mädchens, in die Wiege eines behexten Mädchens ein ſolches vom 
Grab eines jungen Knaben 63). Der zur Hexenſchau benötigte Raſen (ſiehe unten) muß 
vom Grabe eines ungetauft verſtorbenen Kindes ſtammen 64). Befallen fremde 
Bienen die eigenen (Bienen gelten als heilige und deshalb magiſchen Schutzes 
ſtark beduͤrftige Tiere 65), fo zerftößt man ein Rafenftüd vom jüngften Grabe 
des Friedhofs und bewirft mit dem Pulver die Angreifer 66). 

Der im Heilzauber verwandte, von einem Grabe genommene Rafen ver⸗ 
einigt den Erdbindezauber mit dem Leichenzauber, welcher ein dem Vergehen der 
Leiche analoges Schwinden der Krankheit bezweckt. Vorbeugend gegen See⸗ 
krankheit muß man vor Beginn der Reife aus einem Kirchhof geſchnittenen 
Kaſen in die Schuhe legen :); gegen Jahnſchmerz am Karfreitag fruͤh auf 
einem Gottesacker Rafen ausſtecken, dreimal in den Erdſchurf hauchen und den 
Rafen zurüdlegen 6%). Zur Bannung innerer Krankheiten wird vor Sonnen: 
aufgang auf dem Friedhof Rafen ausgehoben, in deſſen Erdſchurf der Kranke 
fein die Nacht über aufgeſpartes Waſſer abſchlaͤgt und darauf den Rafen mit der 
Grasſeite als der eigentlich zauberiſch wirkſamen, nach unten wieder einſetzt 9). 


1928, II Kurt Heckſcher, Raſenzauber. 109 
— h 
— — — 


Zur Heilung von Bruͤchen und Sallfucht muß man in der Rarfreitagsnacht oder 
am Weihnachtsabend auf dem Kirchhof Rafen ausſtechen, in die nackte Erd⸗ 
ſtelle etwas vom Kranken Herruͤhrendes legen und den Rafen wieder hineinfuͤgen, 
wobei man Erde von den drei jungſten Gräbern nimmt, die der Kranke auf 
dem Leibe tragen muß 70). Heilzauberiſch wirkſam iſt auch das auf Graͤbern 
gewachſene Gras. Unfruchtbare Frauen reißen bei zunehmendem Monde mit den 
Sähnen Gras vom Grabe einer im Wochenbett verſtorbenen Frau, eſſen es und 
rufen die Tote an, fie fruchtbar zu machen 71). Auf Gräbern gewachſenes Gras 
hilft ebenſo gegen Fieber). Heil⸗ und Bannzauber verbinden ſich, wenn die 
Juden beim Verlaſſen des Stiedhofs nach Beerdigungen oder Beſuchen ihrer 

oten dreimal Gras rupfen, es wie zum Ruß an den Mund führen und es 
danach mit den Worten: „Gedenke, daß du Staub biſt!“ über die Schulter 
werfen 7e). Krankheiten werden auch durch vor Sonnenaufgang unter Abſagen 
einer Beſprechungsformel auf dem Kirchhof vorgenommenes Ausſaͤen von Gras⸗ 
ſamen geheilt >). 

Weiter verliert ſich im vorbeugenden Rafenzauber der Zuſammenhang mit 
den Totengeiſtern, wenn allgemein Rafen als Abwehrmittel gegen den 
Teufel und feine Genoſſen, beſonders die Hexen gilt 7). Der Charakter der 
Erdbindung hat ſich dabei zunaͤchſt noch erhalten, wenn Rafen aufs Haupt 
gelegt, alſo, wie man in Frankreich ſagt „zwiſchen zwei Erden“ (entre deux 
terres) ſein 76), gegen Schadenzauber ſichert 76). Deshalb legt man ſich beim 
Anblick einer als Hexe verdaͤchtigen Perſon Raſen auf den Kopf 7). Auch kann 
man Seren als ſolche erkennen, ohne von ihnen behelligt und geſtraft werden zu 
Önnen, da man ihnen unſichtbar iſt 7s), wenn man, auf dem Kopfe ein Rafen- 
ſtuck tragend, das vom Grab eines ungetauften Kindes ſtammt 7), oder das vor 

onnenaufgang auf einer Feldecke geſtochen iſt so), in der Mainacht auf einem 

reuzwege 8), in einer Grube auf dem Galgenberg ſitzt s), am Georgstage, 
dem 24. April, dem ſuͤdſlaviſchen Hexenziehtag, beim Austrieb der Ruhe ſich an 
die Stalltür ſtellt so), oder vor Sonnenaufgang auf der Ruhweide die Kleider 
aus⸗ und umgekehrt wieder anzieht 84). Rafen auf dem Kopf macht auch dem 
Teufel unſichtbar 85): man kann ihn 8e), wie auch feine Geſellen, die Bilmes⸗ 
ſchnitter 87), ſehen, wenn man unter einem ſolchen auf dem Felde in einer Grube 
ſitzt 88), oder die Raſendecke eines Maulwurfshuͤgels mit der Grasſeite nach unten 
auf dem Kopfe traͤgt so), wie man auch am Johannistage mit einem Stüd 
friſchen Raſens unter dem Hut ſeinen Feind erkennen kann, der den Segen des 
Feldes raubt, indem er an jeder Ecke des Feldes einige Ahren abſchneidet 9%). 
Mit einem Rafen auf dem Kopf und nackten Süßen kann man ferner blinkende 
Schätze heben vi), mit dem erſteren allein den Sagen nach die Vogelſprache ver⸗ 
ſtehen de), wie man endlich auch „zwiſchen zwei Erden“ ſtehend, d. h. mit einem 
Rafen auf dem Kopf oder in der Hand in mondloſen Naͤchten Dinge ſehen kann, 
die andern verborgen find). Bewirkt in allen dieſen Jauberformen die auf dem 
Kopf getragene Scholle die Partizipation an der magiſchen Kraft der Erde, indem 
ſich der Abwehrzaubernde unter ihr Rafenkleid begibt, fo tritt andererſeits wie⸗ 
der die alte Vorſtellung von der Erdbindung der Toten durch aufgelegten Raſen 
hervor, wenn derjenige, der in den Zwölften in einem Jauberkreiſe „losſteht“, 
feine Nachbarn, die dem Teufel beſtimmt find, mit einem Raſen auf dem Kopf 
der Holle zuwandern ſieht c). 

Endlich verliert ſich im abwehrenden Rafenzauber auch das Moment der 
Erdbindung durch Auflegung auf den Kopf und nun ift der Raſen magiſch wirk⸗ 
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ſam rein als Erdteil. Als folcher findet er Verwendung zumal in der zaube⸗ 
riſchen Sicherung des Viehs. Gegen Behexung auf der Sommerweide, die ſich 
durch Lahmen 985) oder Grasſeuche ve) aͤußert, ſchuͤtzt man das Vieh, wenn man 
es beim erſten Austrieb im Fruͤhling uͤber friſchen, vor die Schwelle gelegten 
Rafen gehen läßt, auf den man zur Jauberverſtaͤrkung außerdem ein Ei und 
Eiſengeraͤt, wie ein Beil, Schluͤſſel uſw. legt ') oder unter dem man zu dem⸗ 
ſelben Zweck kreuzweiſe Schere, Erbſchluͤſſel und Wetzſtein anbringt os), Auch 
im Stalle ſchuͤtzt man das Vieh durch außen vor die Schwelle gelegten friſchen 
Kaſen, den man mit Sumpfdotterblumen beſtreut: wie in allen dieſen 
Zaubermaßnahmen hindert nach der Volksauffaſſung das Zählen der Halme 
die Hexe, hier vermehrt um das der Blumenblaͤttchen, die andererſeits 
jedoch auch durch ihr leuchtendes Gelb apotropaͤiſch wirken 9e). In beſonderem 
Maße hat man in der Walpurgisnacht, der Hexenziehnacht, den Stall durch 
Rafen zu ſchuͤtzen 100): es geſchieht in Verbindung mit Jahlenzauber, wenn 
man die Rafenftüde zu dreien vor die Tür legt 100, mit Wortzauber, wenn ſie 
mit einem Bannſpruch gegen die Hexen gegraben fein muͤſſen 102), mit Jahl⸗, 
Zeichen⸗ und Pflanzenzauber, wenn fie mit drei Kreuzen von Sollunder be⸗ 
ſteckt 105) oder mit einem Beſen zuſammen in Kreuzform gelegt fein muͤſſen 104). 
Schließlich breitet man auch vor Wohnhaus und Stubentuͤr ſolche Raſenſtuͤcke 
aus, um auch die Menſchen zu ſchuͤtzen 105). Dieſe ſichern ſich allgemein gegen 
Hexen, indem fie, beſonders in Jauberzeiten und an Zauberorten, auf Raſen und 
nicht auf dem ausgetretenen Fußweg gehen 106). Auf die mittelalterliche Vorſtel⸗ 
lung von den Hexen als Wettermacherinnen geht der Glaube zuruͤck, daß man 
den Wind wenden und damit heraufziehende Unwetter abhalten kann, wenn 
man ein Stuͤck Raſen auf dem Boden umkehrt 107). 

Als Abwehrzauber dient wie der Kaſen fo auch als fein Derivat das 
Gras. Vorbeugend wird es als innerliches Mittel angewandt, wenn man zur 
Geſundheitsſtaͤrkung in der Karfreitagsfruͤhe das „Saatweiden“ übt, d. h. die 
Spitzen des jungen Gruͤns abbeißt 108), oder in der Nacht von Karfreitag auf 
Karſonnabend Gras auf der Wieſe ißt, um vor Zahnweh bewahrt zu 
werden 10). Ebenſo geht auf die Vorſtellung von der Verſtaͤrkung der magiſchen 
Kraͤfte des Graſes zu Zauberzeiten der Glaube zuruͤck, daß am Georgstage vor 
Sonnenaufgang ausgeriſſenes und ohne Sonne unter dem Dach getrocknetes 
Gras das Vieh gegen Behexung ſchuͤtzt 11). Als Mittel, die Segnungen einer 
Heilszeit zu uͤbertragen und dadurch das Vieh das ganze Jahr vor Krankheit 
und Behexrung zu ſchuͤtzen, dient Heu, das, wie überhaupt das Viehfutter 111), 
die Weihnachtsnacht draußen war 119, auf dem Duͤngerhaufen gelegen hat 115), 
im Dung eingegraben war 110), vor der Diele 11), auf dem Dach ue), unter der 
Dachtraufe 117), in der Viehtraͤnke 118) gelegen hat, das in der Chriſtnacht ge⸗ 
ſtohlen iſt 116), mit dem man in der Mitternachtsſtunde der Chriſtnacht dreimal 
um die Kirche gegangen iſt 120), oder in der Silveſternacht zwiſchen 11 und 12 
Uhr die große Glocke auf dem Kirchturm gerieben hat 12). Außer als Mittel, 
gegen durch Verherung verurſachte Krankheiten dient Heu, das in der Weih⸗ 
nachtsnacht auf dem Miſt 122), vor der Tuͤr 120), vor Scheune und Stall 120, das 
vom Glorialaͤuten des hohen Donnerstags bis zum Glorialaͤuten des Rarſams⸗ 
tags unter der Dachtraufe gelegen hat 1285), als Präventivzauber gegen das Auf⸗ 
blaͤhen des Viehs, und wird ihm beim erſten Austrieb gegeben, da es ſich bei 
dieſem beſonders leicht uͤberfrißt 126). Auch muß man dem Vieh in der Chriſt⸗ 
nacht unter der Metten Heu geben, das man am Johannistage vor Sonnenauf⸗ 
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gang geſchnitten und im Schatten hat abdorren laſſen 127). In Toskana läßt 
man am 17. Februar einen Korb mit Heu zum Schutz des Viehs kirchlich 
en 9). In Weißrußland erhalten die Jungtiere in den erſten Wochen nach 
— Geburt Heu zu freſſen, das an der Stelle im Stall aufbewahrt war, wo 
er Geiſt Bagan feinen Wohnſitz hat 120). Wie hier als Mittel, die Segnungen 
einer Heilszeit, dient andererſeits Heu, das Numen eines anderen Weſens zu 
zauberiſchen Zwecken zu übertragen, wenn unfruchtbare Kühe, damit fie trächtig 
werden, geſtohlenes Heu erhalten, das der Bauer zuvor auf feinem Leibe ges 
tragen hat 10), wenn der Bauer neugekauftem und heimwehkrankem Vieh Heu 
zu freſſen gibt, auf dem er eine Nacht geſchlafen hat 10, wenn man, um dem 
5 erlangen der Mutterkuh nach dem Jungtier, das man verkaufen will, vorzu⸗ 
eugen, dem Kalbe mit einem Heuwiſch den Rüden binabfaͤhrt und dieſen der 
Mutterkuh gibt 132), wie man zu demſelben Zweck der Mutterkuh einen Wiſch 
Heu gibt, den man dem Kalbe, das man entwoͤhnen will, durchs Maul gezogen 
bat 18), Als Mittel endlich, durch Lärmzauber die die künftige junge Saat be⸗ 
drohenden Bosheitsgeiſter zu vertreiben, dient Gras, wenn man es Weihnachten 
im Garten driſcht, „um gute Ernten zu haben“ 134), 
N Der alte Erdbindezauber der mittelalterlichen Rechtsſitte hat ſich wie 
im Vorbeuge⸗ und Abwehrzauber ſo auch im neuzeitlichen Heilzauber er⸗ 
lten, ſoweit in dieſem die Krankheit magiſch an die Erde gebunden wird 135), 
ie Bindeart, wie fie in urſpruͤnglicher Form der Schwur der Blutsbruͤderſchaft 
zeigt, hat ſich in manchen Heilungsweiſen unſerer Zeit mehr oder minder rudi⸗ 
mentaͤr erhalten, zumeiſt vereint mit mehreren andersartigen Zauberhandlungen 
und gebunden an magiſche Vorbedingungen, wie ja gerade die heilzauberiſchen 
aßnahmen oft ein Konglomerat der verſchiedenſten Zauberarten find. Zur Hei⸗ 
lung des Fiebers ſchneidet man an drei aufeinanderfolgenden Tagen (Zablen- 
zauber) vor Sonnenaufgang oder nach Sonnenuntergang (Zeitzauber) ſchwei⸗ 
gend (kultiſches Schweigen) auf einem Grasplatz ein rundes Stud Raſen (magi⸗ 
ſcher Kreis) fo aus, daß er an der Vordſeite (kultiſche Richtung) mit dem 
Übrigen gewachſenen Boden zuſammenhaͤngend bleibt, klappt den Raſen⸗ 
deckel auf, wirft in den Erdſchurf eine Handvoll Salz (Abwehrmittel gegen die 
die Handlung bedrohenden Schadegeiſter), ſchlaͤgt ſein Waſſer (als numinoͤs mit 
dem Krankheitsſtoff in Verbindung ſtehend oder geradezu als Krankheitstraͤger) 
auf den nackten Boden ab und ſchließt den Rafen wieder 136). Handelt es ſich 
bier um ein Übertragen der Krankheit auf die Erde durch Eingraben von Abs: 
onderungen, durch das nach volksmaͤßiger Deutung die Krankheit analog den 
Abſonderungen in der Erde vergehen ſoll, ſo liegt der Gedanke des Abſtreifens 
des koͤrperhaft gedachten Krankheitsgeiſtes zugrunde, wenn zur Fortzauberung 
ſtimmter Krankheiten ein Stüd Raſen in zwei Teile zerſchnitten wird und 
der Kranke zwiſchen dieſen hindurchſchreiten muß 187). Ein Abſtreifen unter 
dem Rafen liegt vor, wenn man zur Heilung der engliſchen Krankheit an drei 
aufeinanderfolgenden Donnerstagabenden (als Zaubertagen) ſchweigend auf dem 
Selde, moͤglichſt an einer Verzweigung dreier Wege, ein friſches Raſenſtuͤck aus⸗ 
graͤbt, es heimtraͤgt und zu Hauſe über die oberen Beine eines auf die Seite ge: 
legten Stuhls legt; darauf das kranke Rind in Sonnenlaufrichtung (Sonnen⸗ 
Zauber) unter dem Erdſtuͤck hindurchzieht und dieſes ſchweigend, wie die ganze 
Handlung verlaufen muß, an feinen Ort zuruͤcktraͤgt 138); dabei ſoll der Umſtand, 
daß der Rafen an einem Weg geſtochen iſt, ein Fortfahren der Krankheit durch 
vorbeiziehende Wagen bezwecken; die Wegverzweigung, beſonders die dreigabe⸗ 
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lige, gilt wie ja auch der Kreuzweg, als Zauberort. Eine Erinnerung an die unter 
der magiſchen Erddecke vorgenommene Heilhandlung liegt darin, daß man gegen 
Kopffchmerz ein Kaſenſtuͤck eine Zeitlang auf dem Kopf haͤlt und es dann, wie es 
gewachſen oder umgekehrt mit der Narbenſeite nach unten, in den Erdſchurf zu⸗ 
rüdlegt 139) oder endlich, daß man zur Heilung von „Einfluß“, einer Bruſtkrank⸗ 
heit, bei zunehmendem Monde (analog dem Monde ſoll die Geſundheit wachſen) 
einen Rafen ausfticht, ihn unter Abſagung einer Bannformel mit nachfolgendem 
Vaterunſer (als Wortzauber) eine Zeitlang auf die Bruſt legt und darauf wie⸗ 
der an ſeiner Stelle einſetzt 140). 

In der letzten Heilhandlung geht ſchon die alte Erdbindung durch Zauber 
unter dem Rafen über in die Vorſtellung von der Überleitung des Krankheits- 
numens in die freie Raſenſcholle, wobei jedoch der Charakter des Ein⸗ 
grabens gewahrt bleibt. Zur Heilung von Pferdefußkrankheiten wird unter 
dem Huf des kranken Fußes Raſen ausgeſchnitten, der Fuß, während das Pferd 
mit ihm auf dem nackten Boden ſteht, unter Abſagung einer Krankheitsbann⸗ 
formel mit dem Raſen gerieben und dieſer ſodann zurückgelegt ). Weiter ver⸗ 
graͤbt man in ein Rafenloch fein Waſſer, als vermeintlich numinds mit der 
Krankheit in Verbindung ſtehend: innere Krankheiten 142), Sieber 145), auch den 
Verluſt der monatlichen Regel 140) ſucht man dadurch zu beheben, daß man waͤh⸗ 
rend des Marialaͤutens vor Sonnenaufgang ſchweigend und, als kultiſches 
Blickverbot, mit abgewandtem Geſicht ſeinen uͤber Nacht angeſammelten Harn 
in einen feines Kaſens entblößten Erdſchurf laͤßt und mit dem Raſen bedeckt. 
Zum Erdbindezauber tritt Opferzauber, wenn man die von einer Fingerwurzel⸗ 
krankheit befallene Hand nachts und unbeſchrien auf einen Raſen legt, der bei 
einer Weggabelung an einer Wagenſpur waͤchſt, den beruͤhrten Raſen aus⸗ 
hebt, in den Erdſchurf die kranke Hand bält, ſodann ein Geldſtuck hineinlegt und 
den Rafen in den Schurf zuruͤckfuͤgt 14). Zeichenzauber tritt hinzu, wenn man 
zur Heilung von Krankheiten in ein ausgehobenes Rafenftüd ein Kreuz ſchnei⸗ 
det, in dieſes hineinmelkt und den Rafen wieder in fein Erdloch legt 146). Sodann 
werden tatſaͤchlich mit der Krankheit in Verbindung ſtehende Stoffe ver⸗ 
graben, wenn man, um Blutungen, beſonders der Naſe, zu ſtillen, in den 
nackten Erdſchurf Blut 147), zuweilen unter Herſagen einer Blutſtillformel 140), 
tropfen laßt, ein Laͤppchen mit Blut hineinwirft 1450 oder einen in den drei 
hoͤchſten Namen geſchnittenen dreieckigen Raſen auf die blutende Stelle haͤlt 150) 
und den Rafen zuruͤcklegt. Rünftlich mit dem Krankheitsherd in Verbindung ge⸗ 
bracht wird der Krankheitsnumentraͤger, wenn man zur Heilung des Über⸗ 
beins ein Stuͤck Seife dreimal in Kreuzform auf dieſes druͤckt und unter einem 
ausgehobenen Raſenſtuͤck vergraͤbt 151). 

Endlich verliert ſich auch das Moment des Eingrabens, und der Raſen dient 
lediglich als Mittel zur Abſorption der Krankheit. Angeblich zum Schutze 
gegen das Wundliegen wird Kranken Rafen ins Bett gelegt, und zwar mit der 
Grasſeite nach unten 152): hier iſt alſo nicht der pflanzliche, ſondern der erdliche 
Teil des Raſens der magiſch genutzte. Auch werden Kranke unmittelbar auf 
Kaſen, und zwar auf die Grasſeite gelegt 153), wie man auch zum Heilen von 
Krankheiten der Schweine ein mit Pfeffer beſtreutes Stuͤck Raſen in den Stall 
bringt 154), wobei der Pfeffer feines ſcharfen Geruchs und Geſchmacks wegen 
zauberabwehrend wirkt. 

Dienen in dieſen Heilweiſen die Raſen nur zur Aufnahme der Krankheit, 
weshalb ſie nach der Prozedur einfach fortgeworfen werden, ſo bewirken ſie bei 
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den Deilungsarten, die das Eindorrenlaſſen des mit der Krankheit berühr- 
ten Rafens vorſchreiben, ein Vergehen der Krankheit mit dem letzten Reft 
pflanzlichen Lebens in der Scholle. Zur Behebung von Viehkrankheiten 155), 
zumeiſt des Fußes, wie der Hufkrankheiten 156), Fußfaͤule 157), Maul: und Klauen⸗ 
ſeuche, der Blaſenbildung zwiſchen den Klauen 19%), der Lahmheit 159), in Frankreich 
einer volkstümlich „fourche“ genannten Fußkrankheit 160), weniger zur Hei⸗ 
ung menſchlicher Krankheiten, wie der Fußgeſchwuͤre 161) oder gar des Kopf: 

merzes 162), wird ein Kaſenſtück, auf dem der Kranke ſteht, oder, zur 
Heilung des Kopfwehs, auf das er die linke Hand hält, ausgeſchnitten und zum 

erdorren gebracht, indem man es an die Sonne hängt 1%), an einen Zaunpfahl 
ſteckt 164), wobei zuweilen die Narbenſeite nach unten blicken muß 165), indem man 
es in den Rauch haͤngt 166), auf den Nauchmantel 167) oder hinter den Herd 168) 
legt. Zuweilen tritt in dieſen Heilweiſen Jauberſtaͤrkung dadurch ein, daß man, 
wie bei der Fußfaͤule des Viehs, in den Rafen drei Neſſeln ſteckt, die man 
dem kranken Tier durch die Zehen gezogen hat und Rafen mit Neſſeln über der 
Feuergrube dorren laͤßt 169); oder dadurch, daß man den Gebirgsziegen, deren 
lauen durch Eintreten von Spreißen vereitert ſind, etwas Haut von den 
kranken Klauen ſchneidet, die offene Wunde mit friſch geſtochenem Raſen reibt und 
dieſen dann in den Rauchfang haͤngt 170); oder dadurch, daß man beim Blut⸗ 
barnen eines Rindes den Rafen, auf den es fein Waſſer gelaſſen hat, ausſchnei⸗ 
et und mit der Narbe abwärts auf einen Zaunpfahl ſteckt 171). Zuweilen wird 

Rafenftüd, nachdem man es zuvor mit dem Krankheitsſitz in Berührung 
gebracht hat, zum Vertrocknen auf die Zweige eines Baumes gelegt 172). 

Wie in dem auf aͤlteſte Vorſtellungen vom Zufammenbang zwiſchen Rafen 
als Erdmantel und RMenſchen⸗, Krankheits⸗ und Tiergeiſtern zuruͤckgehenden heil⸗ 
zauberiſchen Dorren des Kaſenſtuͤcks der Krankheitsgeiſt zum Vergehen gebracht 
wird, ſo geſchieht dasſelbe im Schadenzauber mit dem Menſchen⸗ oder 
Tiergeiſt. Wenn man ein Stuͤck Kaſen, auf welchem ein Menſch 173), zu⸗ 
weilen als Verſtaͤrkung der Numenuͤberleitung mit nackten Süßen 174), ein Dieb 175) 
oder ein Pferd 176) geſtanden hat oder das von einem jemandem anders gehoͤrigen 

ain abgeſtochen iſt 177), das alſo immer das Numen deſſen, dem man ſchaden 
will, in ſich aufgenommen hat, dadurch zum Verdorren bringt, daß man es in 
den Ramin 178), hinter Herd oder Ofen haͤngt 176), oder indem man es ſonſtwie 
verwahrt 180), fo muß derjenige, deſſen Fußſpur der Rafen trägt, dahinſiechen, 
wie der Raſen eintrocknet und ſterben, wie das letzte Leben aus ſeinen Pflanzen 
entweicht. Dem Numenzauber wird Bandzauber beigeſellt, wenn beim Hexen 
zur Milchgewinnung das fremde Vieh, dem man die Milch nehmen will, uͤber 
einen Kaſen geführt wird, auf den man Strickſtücke gelegt hat, und der Kaſen 

Senn ausgeſchnitten und in die Butterrolle getan wird 181). Zauberer können 
ſich dadurch unſichtbar machen, daß fie auf grünen Rafen treten 182), alſo durch 
Zauberiſche Mittel an der magiſchen Kraft der Erde partizipieren, wie durch 

uber Gebannte erſt dann wieder gelöft werden konnen, nachdem fie „ausge⸗ 
Br find, d. h. der Rafen, auf dem fie ſtehen, kreisfoͤrmig ausgeſchnitten 

* 

Wie der Rafen wird auch das Gras ſchadenzauberiſch verwandt, und auch 
bier liegen dieſelben uralten Vorſtellungen von magiſcher Animation zugrunde. Im 
magyariſchen Herenglauben, wo die Hexen militärifch organiſiert find, heißen 

ie Gemeinen „Grastraͤgerinnen“ 18. Wenn nach einem Beleg des 17. Jahr⸗ 
bunderts eine Here das von einem Nachbarn bei der Einfahrt der Ernte ver⸗ 
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lorene Gras unter Herſagung beſtimmter Worte aufhebt, ſo zieht ſie den 
„Nutzen“ aus deſſen Kuͤhen 185). Um fremden Kuͤhen den Milchertrag zu 
ſtehlen, haͤngen die Hexen ferner ein Grastuch an einem auf der Wieſe ſtehenden 
Baum ſo auf, daß die vier Zipfel nach unten haͤngen und melken aus dieſen wie 
aus den Zitzen des Euters die fremde Milch 186). Den Nutzen zieht man weiter 
aus des Nachbarn Haus, wenn man am Tage Johannis des Taͤufers drei 
Handvoll Gras aus deſſen Garten, im fließenden Waſſer ſtehend, hinter ſich 
wirft 187). Andererſeits dient ſolches Gras auch zum Gegenzauber gegen die 
Hexen: damit die Milch nicht durch den böfen Blick verhert wird, hängt man 
in Irland drei Schnitte Gras, vor Sonnenaufgang von der Wieſe der vers 
daͤchtigen Perſon geholt, in einem Kleidungsſtuͤck über der Milchkammertuͤr 
auf 188). 

Daß der Graszauber erſt ſekundaͤr dem Teufel und ſeinen Genoſſen, den 
Zauberern und Hexen, beigelegt iſt, zeigen noch im heutigen Volksglauben die 
„nerenringe*, kreisfoͤrmige grasloſe Platze im Raſen, die ſchon Linné als 
Wirkung von ringfoͤrmig ſich ausbreitenden und hinter ſich abſterbenden Graͤſern 
erkannt hat 18). Primitiver Glaube der Vorzeit und Jetztzeit ſchreibt fie der 
Empfindlichkeit des zart beſeelten Graſes gegenüber der Berührung von Geis 
ſtern zu, und wenn fie im heutigen Volksglauben als Tanzplaͤtze wie der Seen 
und Elben 190), der Zwerge 191), der Bergleutlein 192), der Hojemaͤnnlein 19°), 
fo auch der Teufel 1900, der Zauberer 195), der Hexen 196) und als Ausfahrtsort 
der letzteren zum naͤchtlichen Tanze 197) angeſehen werden, ſo zeigt ſich darin 
die Erſetzung alter Naturgeiſter durch die Bosheitsgeiſter des kirchlichen Hexen⸗ 
glaubens. Andererſeits gelten auch Ringe von beſonders üppigem Graswuchs 
als Tanzplatz wie der Elben und Feen 195), fo auch der Zauberer und Hexen 108). 
Diefe Ringe bergen magiſche Kraͤfte, und zwar je nach den fie verurſachenden 
Geiſtern gut⸗ oder bösartige. In Frankreich flüchtet man in fie, wenn man von 
wilden Tieren oder vom Teufel und feinen Geſellen angegriffen wird 200), in 
den Niederlanden und in Sachſen verbietet man den Kindern, aus den uͤppigen 
Ringen Gras zu rupfen 201), im ſkandinaviſchen Norden kann man, wenn man 
um Mitternacht in die grasloſen Ringe geht, die ſonſt unſichtbaren Elfen 
erkennen, ſetzt ſich jedoch der Gefahr aus, von ihnen geneckt zu werden 202), 
in einigen Gegenden Frankreichs geht man mit Schauder an ihnen vorbei, darf 
ſich nicht hineinſetzen, die Kühe nicht um fie herumweiden und Gras aus ihnen 
nicht ins Futter mengen 203). Der Juſammenhang mit dem Seelenglauben 
bricht ataviſtiſch wieder durch, wenn man Wiedergaͤnger in ſie gebannt glaubt. 
Sind von Exorziſten ſolche Wiedergaͤnger, alſo Menſchen, die nicht im Juſtand 
der Gnade geſtorben ſind, in ſie gebannt, ſo koͤnnen ſie dem Boͤſes antun, der 
den Suß in der Mitternachsſtunde in ſolchen Ring ſetzt 204). Man kann den 
Zauber folder grasloſen Ringe beheben, wenn man ein Stuͤck Brot in fie 
eingraͤbt 205). 

Außer in ſolchen Zauberringen waͤchſt ferner kein Gras, wo böfe Geiſter 
den Rafen betreten haben; jo, wo der Teufel feine Fußſpur hinterlaſſen hat 208), 
wo der „umgehende Schuſter“, der Ewige Jude geſeſſen hat 207), wo der 
Teufel als Drache ſeine Loſung, das „Drachenſchmalz“, eine ſcharf riechende, 
gelbliche, milchige Fluͤſſigkeit fallen laßt zs), wo das Mutesheer einfaͤhrt 209); 
ein Brandſtreifen laͤuft, wo der Wilde Jaͤger als Dieter Bernhard zieht 210), 
wo die Kegelbahn des zur Strafe fuͤr ſein gottloſes Getriebe vom Boden ver⸗ 
ſchlungenen Wirtshauſes geſtanden hat 21). Gras waͤchſt weiter nicht, wo 
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Menſchengeiſter umgehen, fo, wo Geſpenſter gewandelt 215), Geiſter gebannts te), 
wo Untaten geſchehen 210) find, wo Blut?!) von Enthaupteten 216), Ermorde⸗ 
ten 217), im Brudermord 218) gefloſſen iſt, wo Unſchuldige gerichtet find21), 
wo das Schwert an der Kirchenwand haͤngt, mit dem eine Unſchuldige ent⸗ 
hauptet iſt 220), wo ein Unſchuldiger auf falſches Zeugnis hin gerichtet iſt 21), wo 
lich Lebensüberdrüffige erhaͤngten ee), wo der Reformator Huß verbrannt fein 
foll223), wo eine Verſchwoͤrung gegen einen Abt abgetroffen worden iſt 220), 
wo ein Kirchenfpötter tot umgefallen iſt 2285), wo ein ſchwerer Fluch ausge⸗ 
ſtoßen 226), wo ein Meineid geſchworen iſt 225), durch den Waiſenkinder um ihren 
Acker gebracht werden 223), wo Hirten ein junges Lamm lebendig begraben ?), 
wo fie einem lebenden Ochſen die Haut abgezogen haben 280). Andererſeits wächft 
üppiger Raſen, wo ein Mädchen unſchuldig wegen Kinds mordes getötet wurde 231), 
ie ältere Glaubensform iſt verkirchlicht, wenn an Stellen, wo Heilige gewan⸗ 
delt 232) oder gekniet 2s) haben, kein Gras waͤchſt. Auch wirkt ſolches Gras, 
s dort gewachſen ift, wo Heilige ihre Einſiedelei hatten, ſegenbringend und 
wird deshalb von Wallfahrern mitgenommen und als Reliquie verehrt 280). 
Zu der magiſchen Verwendung des Raſens im Rechtsbrauch (denn auch die 
rechtsſymboliſchen Handlungen gehen ja auf Kultübungen zuruck), im Abwehr⸗, 
eil⸗ und Schadenzauber tritt endlich noch ſeine mantiſche Nutzung, zumeiſt 
als Liebesorakel. Graͤbt ein Mädchen am Johannisabend ein rundes Stuͤck Raſen 
aus und legt es in der Mitternachtsſtunde wieder an ſeinen Ort zuruͤck, ſo 
beiratet es bald, wenn am naͤchſten Morgen Ameiſen ſich darauf befinden 285). 
Will es wiſſen, ob und wen es heiratet, jo hebt es am Johannisabend 286) oder 
in der Johannis nacht 257) einen Rafen aus: findet es einen Wurm darunter, ſo 
heiratet es, und zwar gibt der Wurm in ſeiner Farbe das Berufskleid des 
Jukunftigen an 238); oder es muß die Rafenftude in den Schurf zuruͤcklegen und 
am naͤchſten Morgen nach einem Wurm unter ihnen ſuchen, der dann ebenſo 
durch feine Farbe entweder die Farbe des Kragens an der Berufstracht des 
Jutünftigen 50) oder überhaupt die des Berufskleides angibt, wie etwa ein 
grüner Wurm einen Sörfter, ein ſchwarzer einen Gelehrten in Ausſicht ſtellt 240). 
Ameiſen, am Johannismorgen unter einem Rafen gefunden, bedeuten Gluck 240. 
Gras wird als Liebesorakel verwandt, wenn der Zukünftige aus der 
Richtung kommt, nach der der Saft aus einem ſenkrecht gehaltenen Grashalm 
fließt, den man von unten nach oben ausdruͤckt 242), oder wenn junge Mädchen 
aus beſtimmten Grasarten geflochtene Kraͤnze auf Baͤume werfen und jo viele 
Jahre ledig bleiben, wie fie werfen muͤſſen, bis der Kranz bangen bleibt?“). 
Erinnerungen an mittelalterliche Rechtsbraͤuche haben ſich in der Schickſals⸗ 
befragung durch Halme erhalten 24). Wie ſchon Walter von der Vogelweide 
Loſen mit ungleich großen Halmen anwendet 245), jo zieht man noch heute 

zur Entſcheidung einer Angelegenheit halbverdeckt in der Hand gehaltene Halme, 
wobei der verloren hat, der „den kürzeren zieht“ 240). Eine Entſcheidung ſucht 
man auch dadurch herbeizuführen, daß man die Knoten eines Halmes in regel⸗ 
maͤßigem Wechſel mit „ja“ und „nein“ abzaͤhlt und das auf den letzten Knoten 
fallende Wort beſtimmen laͤßt 27). Um die Herkunft eines Kleides zu erfahren, 
zahlen Kinder mit den Worten: „geſchenkt, gekauft, gefunden, geſtohlen“ die 
Glieder von Grashalmen ab ds), und ein junges Mädchen erfaͤhrt aus dem 
Abzaͤhlen einer unbeſtimmten Jahl aus dem Graſe gezogener Grashalme unter 
Aerſagen einer feſten Rangordnung Geſtalt und Alter ihres Zukünftigen 240). 
ill man wiſſen, ob ein Wunſch in Erfüllung gebt, jo nimmt man eine 
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beſtimmte Zahl Grashalme, etwa 3, 4, 6, 8s uſw. in die Hand und läßt den 
Orakelſteller an jedem Ende zwei, bei dreien die an beiden Seiten uͤbrig bleibenden 
über die Hand hinweg zuſammenknoten, wobei der Wunſch in Erfüllung gebt, 
wenn ein Kranz 250), halb, wenn zwei Kraͤnze, gar nicht, wenn drei Kraͤnze 25), 
oder wenn gar kein Kranz entſteht 252). Wuͤnſcht man ſich etwas, wenn man 
ein Suder Heu erblickt, fo geht der Wunſch in Erfüllung, wenn man das Fuder 
danach nicht wieder anſieht 25). 

Endlich gibt das Gras auch natürliche Vorzeichen. Waͤchſt in 
einem Hauſe zwiſchen den Steinflieſen Gras, ſo geht im Laufe des Jahres eine 
Braut aus dem Hauſe 25. Frißt der Hund 255) oder die Katze 256) Gras, fo ſteht 
Regen hervor. Hat das herumziehende Vieh Gras am Maule haͤngen, fo kommt 
ein knappes Heujahr 257). Viele Maulwurfshuͤgel auf den Wieſen kunden guten 
Graswuchs an 258). Eine reiche Grasernte hat viel Krankheit im Gefolge 250). 
Ein Heuwagen im Angang bedeutet Gluͤck 280), wie man andererſeits dem Un⸗ 
glüd, das in Rußland der Angang eines Popen bringt, durch Werfen von 
einer Handvoll Heu vorbeugt 261). Wenn an ſolchen grasloſen Stellen, an denen 
im Brudermord Blut gefloſſen ift, zu Zeiten die beiden Toten als feurige Männer 
miteinander kaͤmpfend erſcheinen und damit ein Vorzeichen fuͤr kommendes 
Landesunheil geben 262), ſo zeigt ſich auch darin Raſen und Gras als der geiſter⸗ 
bannende Mantel der Erde, und ſomit ſchließt ſich der Ring. 


Anmerkungen. 


Vorbemerkung: Aus Gründen der Raumerſparnis muͤſſen die Quellen gekürzt 
angegeben werden, und zwar werden die im Handwoͤrterbuch des Aberglaubens ge⸗ 
brauchten Abkürzungen verwandt. 
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Volk und Kaſſe in Ermland⸗Maſuren. 
Von Wolfgang Greiſer, Elbing. 


reger kann nur ein zentral gelegenes Land die Güter feiner 
inneren Wertigkeit am vorteilhafteſten auf weite Lebensgebiete über- 
tragen, und ſo wird es erklaͤrlich, daß eben auch von den deutſchen Gauen und 
Marken zu allen Zeiten ein Impuls auszuftrömen vermochte, der Nord und 
Suͤd, Oſt und Weſt ideenbeeinfluſſend ſegnete. Im Nordoſten Deutſchlands, da, 
wo „die ſchwartzen und grawe Mönche mit irem Bettelſacke einſt das Land 
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durchzogen und friſcher Seen 2057 berechnet haben“ (Hennenberger 1548), 
wo der kuppenreiche Kamm des baltiſchen Soͤhenruͤckens ſchon ſeit Jahrhunderten 
eine natürliche Volksſcheide geſchaffen hatte, wohnt zwiſchen Tal und Hügel 
und Hain, an „Maſowias Strand“, ein kleines Volk, das allezeit wert war, 
deutſcher Oſtkultur zu dienen; ein Stamm, der jederzeit wuͤrdig iſt, kulturdeutſch 
zu fein und zu bleiben. Es find die Maſuren. 

Das Land der Maſuren liegt im ſuͤdoͤſtlichen Teile Oſtpreußens und birgt 
mit feinen geheimnisvollen Erdwerken altheidniſcher Kultusftätten aus teilweiſe 
noch vorchriſtlichen Kämpfen, in der Charakteriſtik feiner ſanft gewellten 

oraͤnenlandſchaft mit rundlichen Keffeln und weiten, ſchluchtenden Talbil⸗ 
dungen, mit ſeinen dichtwaldigen Seeufern, ſtillen Ulmenhainen, unentweihten 

aturpalaͤſten, weißen Birken⸗, graugrümen Buchen: und dunkelnden Nadel⸗ 
waͤldern, mit feinen Sorften und Sruchtfeldern und einem deutfchftämmigen 
Brudervolke alle Vorausſetzungen zu einer allgemein wertvollen, geſegneten 
kulturellen Entwicklung. 

Der Maſur iſt von kleiner, unterſetzter Geſtalt und kraͤftiger Muskulatur, 
dabei ſtarrfeſt im Reinmaſuriſchen, in Anhaͤnglichkeit an Grund und Boden, im 
Liebe zu Geſelligkeit und Geſang, in gutmütiger Geſinnungsart, in beharrender 
Ausdauer zu Arbeit, Deutſchtum und Glaube. Somit weiſt er auch immer 
wieder alle großpolniſchen Beſtrebungen entſchieden von ſich, obwohl er als 

roteſtant in allen ſeinen Umgrenzungen vom Katholizismus umſchloſſen wird. 
In feiner Lernbegier eifert er mit den Vorzuͤgen eines fleißigen Landbebauers, 
der bei vielſeitigem Intereſſe jeder Anregung kulturellen Sortſchrittes dankbar 
folgt und Gelerntes in der Praxis immer wieder raſch auszuwerten verſteht. 
Im Landwirtſchaftsbetriebe, feinem Hauptlebenserwerb, erfaßt er Neuzeitliches 
mit Eifer und nutzt es bei angeſtrengtem Sleiß. Dennoch behaͤlt er einen frohen 
und heiteren Sinn, das erlaubte Maß einer vergnuͤgt pfiffigen Schadenfreude 
und ſomit auf Grund ſeiner ſtets wohlwollenden Freundlichkeit zugleich auch 
ſeine eher durch Willen als durch Strenge zu leitende Natur. 

Dieſem Charakter des Menſchen ſind Grund und Boden des Maſurenlandes 
angegliedert. „Es lächelt auf Hoͤhen und Seen des Himmels Blau“, fo ſingt der 

afur; aber der im Verlaufe des Jahres in feinem Lande zumeiſt vorherrſchende 

ordwind und ein dichter und kalter Nebel zwingen dennoch vor allen 
Dingen die noͤrdlichen Abſtufungen des baltiſchen Hoͤhenruͤckens recht oft in den 

irkungskreis wirtſchaftlicher Beſorgnis. Der letzte Froſt kommt noch im ſpaͤten 

ai; der Sommer eilt, der Herbſt verweilt und macht einem nur ſtrengen 
Winter bei ſtarker Kälte und reichem Schneefall Platz. Auch reguliert die 
Höhenlage der nutzbaren Felder und Wieſen das Klima. Geſchickte Meliorationen 
wirkten für Feld und Forſt aber geradezu ſegenbringend. Sie ſteigerten die 

rnteertraͤge um ein weſentliches; fie nutzten der Maſtvieh⸗ und der Pferdezucht, 
dem Gewinn an Nutz⸗ und Gebrauchsholz, dem Sifchfange und der Erſchließung 
der Waldwirtſchaft. 

Wo die Waldungen im Suͤdweſten des Landes mehr und mehr zuruͤck⸗ 
treten, raͤumen fie ſehr weiten Bruch- und Moorlaͤndern das Feld. Aber auch 
dieſe Moorlandſchaften liegen nicht ungenutzt. Große Torflager in einer Mäch- 
tigkeit von 5—s m füllen fie aus. Hier entwickelt das Gebot der Stunde eine 
Induſtrie, zu der ſich ſonſt im Maſurenlande nur noch die Erwerbe des Muͤhlen⸗ 
weſens, der Hausweberei, der Holzverarbeitung und der Steinbrucharbeit ge⸗ 
ſellen. Denn die Endmoraͤnenhoͤhenzuͤge des maſuriſchen Bodens ſind beſonders 
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reich an Lehm, Tonmergel, ſiluriſchem Kalkgeſchiebe, Ries und Steinen, und jo 
führt dieſer Umſtand den Maſuren eben immer mehr und mehr zu einer ſyſte⸗ 
matiſchen Ausnutzung der rieſigen Steinlager feiner Heimat für den Chauſſee⸗, 
Straßen: und Saͤuſerbau, der RKieslager für Grundierungs⸗ und Wegebauten, 
des Kalkſteines zu Duͤngezwecken, der Lehm- und Dedtonlager für die Ziegel⸗, 
Dachpfannen⸗, Drainroͤhren⸗, Topfwaren⸗ und Ofenkachelfabrikation. 

Durch derartige Ausnutzungen des Bodens wuchſen Wohlſtand und ſitt⸗ 
liche Kraft im maſuriſchen Volke, und es wertete ſie aus zu einer Verbeſſerung 
feiner heimiſchen Land» und Waſſerwege, feiner Verkehrs verbindungen und aller 
Unternehmungen, die geeignet und berufen find, eigenen Rulturgewinn der all⸗ 
gemeinen Vervollkommnung zugaͤngig und dienſtbar zu machen. 

Schultereng angelehnt an Maſuren iſt das Ermland. 

Ermlaͤnder und Maſuren wuͤrde man Brüder nennen koͤnnen, trennten 
ſie nicht ihre konfeſſionellen Unterſchiede und die koloniſtiſch nachweisbare Her⸗ 
kunft der Ermlaͤnder aus Niederdeutſchland, indeſſen die Maſuren ein Stamm⸗ 
volk ſind. Dennoch ſind beides echte, brave Deutſche und hier wie dort vor 
allem ein urwuͤchſig kraͤftiger Bauernſtand in fuͤr ſich geſchloſſenen Siedlungen. 

Das Prinzip der Sluraufteilung war beiden Stämmen von Anbeginn an 
das gemeinſame. Die Flur wurde im Gewanne geteilt, jede Familie erhielt das 
Einheitsmaß einer „Hufe“ und mit ihr das Gewanngedinge: Pflugochſen, Frei⸗ 
kühe und Ackerpferde. Ein Flurzwang regelte Sein und Sollen, Ernte- und 
Weiderecht. Der Wald umgab ringfoͤrmig die Siedelung, ſo daß faſt alle Feld⸗ 
ſtuͤcke nach ihren Grenzen zu mit einem Waldanteile endigten. Teiche und 
Waͤlder kennen im Ermlande noch heutigen Tages die Gewannteilung in einem 
aͤhnlichen Sinne, und zahlreiche Flurnamen gemahnen immer wieder an einſtige 
Sitte und Brauch. Der „Scharwerksweg“ wurde nur von den zum Scharwerk⸗ 
dienſt Verpflichteten benutzt; der „Mühlenteich“ diente gleichen Entwaͤſſerungs⸗ 
intereſſen, der „Kloſterwald“ gehörte dem Orden uſw. Aus dem Einzelhofe ent⸗ 
wickelte die Zeit das Hufen⸗ und Haufendorf, das Straßen⸗ und Stadtdorf. 

Der Einbau war die erſte Bauform in Ermland und Maſuren und be⸗ 
herbergte Menſchen, Vieh und alle Ernteertraͤge unter einem gemeinſamen Dache. 
Ihm folgte der Fluͤgel⸗ und Karreebau und die Hofanlage, deren immer und ewig 
enge Raumverhältniffe die geſamte Lebens- und Weſensart der Bewohner durch 
lange Jahrhunderte charakteriſierten. Dies geſchah ſolange, bis das ermlaͤndiſche 
Bohlenhaus verſchwand und dem Holz⸗, Lehm: und Fachwerkbau der Back⸗ 
ſteinhausbau folgte. Erſt da entwickelte ſich mit ihm zu gleicher Zeit die haͤus⸗ 
liche Geraͤumigkeit unter der Hervorhebung des fraͤnkiſchen Bauſtils im Erm⸗ 
laͤndiſchen. 

Zu aͤußerer Einfachheit geſellten ſich aber ſtets die Vorzuͤge eines reichen 
Gemuͤt⸗ und Seelenlebens, und ſo zeugen noch heut die Freundlichkeit des per⸗ 
ſoͤnlichen Weſens, die Innigkeit des Familienlebens, kirchliche Sefttage, gemeinſame 
Weihungen und Segnungen ſowie das geſamte Gaſt⸗ und Geſindeleben von 
ſonderlich zu ſchaͤtzenden ermlaͤndiſchen Werten. 

Auch die ermlaͤndiſche Landwirtſchaft kennt alle Neuerungen in ihren Be⸗ 
trieben. Sie meidet ſtarres Sefthalten am Althergebrachten und ſorgt wie der 
Maſur, die Ertraͤge in Land und Forſt von Jahr zu Jahr zu ſteigern. 

Überall zeigt der heutige Volkscharakter dieſer Menſchen ſomit einen wert⸗ 
vollen Aufſtieg zu kultureller Hohe, dabei im ererbten Gefühl für Aufrichtigkeit, 
Echtheit und Ehrlichkeit den durchaus markigen Naͤhrboden deutſcheſter Art, und 
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wenn, mit Dr. Heß von Wichdorff geſprochen, „Suͤddeutſchland auch unendlich 
feinere und wechſelreichere Bilder aufweift und ſich Norddeutſchland dagegen mit 
diel einfacheren Formen und Geſamterſcheinungen beſcheiden muß, fo iſt in dieſem 
Juſtande abſolut nicht fo ſehr ein Zeichen kulturellen Rüdftandes zu erblicken, 
als vielmehr der Nachklang aller der ſchweren Zeiten, die im Laufe der Jahr⸗ 
underte immer wieder uͤber dieſe Lande dahingegangen find.“ 


Beſprechungen. 


€ Hermann Abels, Die Ortsnamen des 
Mslandes in ihrer ſprachlichen und kultur⸗ 
geſchichtlichen Bedeutung. 1085. Pader⸗ 
en 1927. Ferd. Schoͤningh. Preis 2 Mk. 
Ortsnamen bilden eine unſchaͤtzbare Guelle 
für die Geſchichte der Beſiedlung (und 
damit für die Bevoͤlkerungsgeſchichte) waͤh⸗ 
dend überlieferungsarmer Zeiten. Es iſt 
deshalb zu begrüßen, wenn wieder für ein 
weiteres Stuͤck des deutſchen Bodens dieſe 
beichtigen Urkunden vorgelegt werden, und 
eſonders erfreulich, wenn verſtaͤndnis volle 
tbörden die Herausgabe einer ſolchen 
ſchrift unterftützen. Leider können vielfach 
ie gebotenen ſprachlichen Deutungen nicht 
vefriedigen, da der Verfaſſer offenbar nicht 
n der Lage war, feinen in muͤhſeliger 
Arbeit zuſammengetragenen Stoff kritiſch 
zu verarbeiten und namentlich die in älteren 
erken enthaltenen irrigen Erklaͤrungen zu 
vermeiden. So vertritt er z. B. (Arnold 
folgend) die ganzlich unrichtige Scheidung 
von „ham“ und „heim“ (vgl. Weſterham 
und Weſtheim); eine bekannte Flexions⸗ 
endung, — ena (Nom.: Uko, Gen.: Ukena), 
faßte er miß verſtaͤndlicherweiſe als ein ſelb⸗ 
leindiges Grundwort auf, die beliebte Ab⸗ 
eitungsſilbe — ing bringt er faͤlſchlich mit 
Stamme in Verbindung, der in 
anger“ und altnordiſch eng (Wieſe) vor⸗ 
gegt, u. a. m. Derartige, nicht vereinzelte 
Irrtümer beeintraͤchtigen den Wert der 
ganzen Schrift; die zutreffende Deutung 
= Emsländer Ortsnamen und ihre ver⸗ 
läſſige beſiedelungsgeſchichtliche Auswertung 
{ft in ihr leider noch nicht gegeben. 
H. Zeiß. 


Die Zukunft der menſchlichen Kaffe. 
Grundlagen und 8 der Ver⸗ 
debungslehre. Von Dr. v. Behr, Pinnow. 

erlin 1925, §. Sontane & Co. 

Ein Buch mit einem anſcheinend nicht 
t Fricheigen Titel — die Menſchheit 
iſt keine Raffe, ſondern eine Art, die nur 
in Raffen zerfällt — aber mit einem im 
ganzen hoͤchſt richtigen und wichtigen In⸗ 


balt! Das Wort „Raſſe“ iſt hier allge⸗ 
mein gefaßt. Der Verfaſſer will natuͤr⸗ 
lich nicht die geſamte Menſchheit als eine 
Raſſe aufgefaßt wiſſen, ſondern er will 
der Menſchheit Raffe erhalten wiſſen, d. h. 
dafur ſorgen, daß ihr die tuͤchtigen, auf⸗ 
bauenden Beſtandteile nicht ausgehen, im 
Gegenteil vermehrt werden. Immerhin iſt 
die Faſſung des Titels, wie manche andere 
Einzelheiten des Buches, als nicht unbe⸗ 
dingt gluͤcklich zu bezeichnen. Wir wol⸗ 
len dieſe Mängel vorausnehmen. um uns 
dann um ſo ungehemmter ſeinen Vor⸗ 
zuͤgen widmen zu konnen. Die genannte 
Anwendung des Wortes Kaffe hat den 
gleichen Nachteil wie in der Bezeichnung 
„Raſſenhygiene“, wenn nur Volksgeſund⸗ 
heitpflege, Volksaufartung (Eugenetik) ges 
meint iſt. Der Laie kommt dann zu leicht 
von der richtigen Einſchaͤtzung der einzel⸗ 
nen Raffen ab, die nun einmal für die 
Geſittung und Lebenspflege der Menſch⸗ 
heit durchaus nicht alle gleichwertig ſind. 
(Auch in dieſer Wertung iſt der Ver⸗ 
faſſer ein wenig allzu vorſichtig, als 
fürchte er, irgend einer Kaffe auf die 
Sühneraugen zu treten.) So ſpricht der 
Verfaſſer im Verlaufe des Buches auch 
von dem „deutſchen Zweige der nordi⸗ 
ſchen Kaſſe“. Einen ſolchen kann es nicht 
geben, da die Deutſchen gar keine Kaffe 
darſtellen, ſondern, wie alle Voͤlker, eine 
Raſſenmiſchung oder ein Raſſengemiſch — 
nicht einmal eine einheitliche Miſchraſſe. 
So koͤnnte man hoͤchſtens von den unter 
den Deutſchen befindlichen nordiſchen Be⸗ 
ſtandteilen reden. — Im Sinne der Ein⸗ 
dringlichkeit und Anſchaulichkeit, deren ein 
ſo wichtiger Stoff bedarf, ſind auch die 
oft etwas unüberfichtlichen Satzgebaͤude 
und vor allem die vielen unnoͤtigen fremd⸗ 
wortlichen Fachausdruͤcke, auch die ſteife 
Lateinſchrift und die eng und keines⸗ 
wegs gluͤcklich ausgewählten, d. h. nicht 
gerade kennzeichnenden Bilder zu bedauern. 
Dieſe Ausſtattung macht das Buch nur 
für den ſchon Eingeweihten verdaulich. 
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Sür Neuauflagen wären hierin Anderun⸗ 
rungen zu empfehlen. 

Neuauflagen verdient das Buch naͤmlich 
gleichwohl. Denn neben vielen andern 
bat es den Vorzug vieler und an ſich 
anſchaulicher Beiſpiele für jeden ein⸗ 
zelnen Punkt, der angeführt wird, 3. B. 
aus der Vererbungslehre, — ein Umſtand, 
der das Buch bei Beſſerung der genannten 
Mangel gerade für den einzufuͤhrenden 
Laien beſonders eignen wurde. Hierzu 
würde eben auch eine anſprechendere Aus⸗ 
ſtattung beitragen. — Titelblatt des Ein⸗ 
bandes, Bruchſchrift, mehr und bezeichnen⸗ 
dere Abbildungen. Ferner, wie ſchon ge⸗ 
ſagt, allgemeinverſtaͤndlichere Ausdrucks⸗ 
weiſe. 

Die Kenntnis eines jo durchgreifenden 
Gegenſtandes wie der Vererbung einerſeits 
wie vor allem ihre Anwendung anderſeits 
kann gar nicht eindringlich und anſchaulich 
genug ins Volk getragen werden. Des⸗ 
halb ſind alle Buͤcher, die dies tun, je 
wohlfeiler, um fo beſſer — Behrs Buch 
koſtet Mk. 2.60 — nur zu begrüßen und 
es ſchadet gar nichts, wenn der Gegen⸗ 
ſtand von recht vielen Seiten aus be⸗ 
leuchtet wird. Allenfalls auf die Beſchrei⸗ 
bung der fuͤr uns in Betracht kommenden 
Raffen ſelbſt — zumal bei der eingangs 
gezeigten Richtung des Verfaſſers — haͤtte 
verzichtet werden koͤnnen, weil dieſe jeder⸗ 
mann ſchon aus den Werken von Fiſcher, 
Ploͤtz und beſonders neuerdings Kraitſcheks 
und Guͤnthers kennt. 

Hochverdienſtlich iſt es jedenfalls, wenn 
die Geſellſchaft immer und immer wieder 
hingewieſen wird auf die Verantwortung. 
die der Einzelne — aber auch die Behoͤr⸗ 
den — an ſeines Volkes Heil oder Scha⸗ 
den durch den Einfluß der Vererbung 
trägt. Die Moglichkeiten, die zu einer 
Minderung des ſchlecht⸗, einer Mehrung 
des gutveranlagten Teiles der Menſchheit 
fuhren koͤnnen, beleuchtet v. Behr gruͤnd⸗ 
lich — wenn ſchon der Anteil der nordi⸗ 
ſchen Raffe an letzteren, aus Übergerechtig- 
keit moͤchten wir meinen, zu ſehr im 
Schatten bleibt. Der Verfaſſer, bekannt 
als Begründer der deutſchen und preußi⸗ 
ſchen Vereinigung für Säuglingsſchutz, des 
Kaiſerin⸗Auguſta⸗Viktoria⸗Hauſes und einer 
phyſiologiſchen Sorſchungsanſtalt zur Be⸗ 
kaͤmpfung der Saͤuglingsſterblichkeit hat 
mit ſeinem Buche ein Werk gegeben, das 
für die Vertreter der Volksaufartung nicht 
zu uͤbergehen iſt. D. Bernhardi. 


Altungariſche Erzählungen. Ausgewählt 
und uͤberſetzt von Robert Gragger. 218 S. 


Berlin. 1927. Walter de Gruyter & Co. 
Auf Buͤtten gedruckt, geb. 20 Mk. 

Der verdiente Sorſcher hat die Ausgabe 
dieſes Buches nicht mehr erlebt, in dem er 
auserleſene Stuͤcke aus der Geſchichtsſchrei⸗ 
bung, der Sage und Legende des mittel⸗ 
alterlichen Ungarns vereinigt hat. Der Wert 
der vorliegenden Sammlung beſteht nicht 
zuletzt darin, daß ſolche, meiſt nur der 
Fachwiſſenſchaft vertraute Quellenzeugniſſe 
wertvolle Auffchlüffe über die Richtung 
der einheimiſchen Überlieferung und die 
Denkart der Kreiſe geben, aus denen fie 
ſtammen. Beſonders reizvoll iſt es, zu 
ſehen, wie manche geſchichtlichen Ereigniſſe 
in uns fremder, zum Teil ſtark entſtellter 
Form wiedergegeben werden; namentlich 
macht ſich das ſtarke Nationalgefuͤhl geltend, 
das bis auf den heutigen Tag ein beſon⸗ 
derer KRuhmestitel des ungariſchen Volkes 
geblieben iſt. Ein bezeichnendes Beiſpiel: 
Dietrich von Bern, der maͤchtigſte Sürft der 
deutſchen Heldenſage, wird in der Hunnen⸗ 
chronik des Simon von Keéza als erfolg⸗ 
loſer Widerſacher der Hunnen geſchildert, 
und auch fein Verhaͤltnis zu Etzels Söhnen 
ganz anders als in der deutſchen Über⸗ 
lieferung dargeſtellt. In ahnlicher Weiſe 
iſt die Berichterſtattung uͤber die Kriege 
zwiſchen den deutſchen Koͤnigen und den 
Ungarn ſtark von der Vaterlandsliebe der 
Chroniſten beeinflußt. Neben den Erzaͤh⸗ 
lungen von Attila und von der Zeit der 
ungariſchen Landnahme verdienen beſon⸗ 
ders die trefflich erzählten Kapitel aus der 
Legende des heiligen Gerhard hervorgehoben 
zu werden, ferner die Miſſionsreiſe ungari⸗ 
ſcher Predigermoͤnche zu den heidniſchen 
Ungarn an der Wolga (im 15. Jahr⸗ 
hundert) und die erſchuͤtternde Darſtellung 
der faſt gleichzeitigen Tartarengreuel, die 
ein ungariſcher Geiſtlicher italieniſcher Her⸗ 
kunft, der ſpaͤtere Erzbiſchof Rogerius von 
Spalato, gegeben hat. Sehr dankens wert 
iſt die vom Herausgeber (vor den eigent⸗ 
lichen Textanmerkungen) gebotene Einfuͤh⸗ 
rung in die mittellateiniſche Literatur Un⸗ 
garns, deren weitere Ausgeſtaltung ihm 
leider verſagt geblieben iſt. — Die Ausſtat⸗ 
tung des wertvollen Buches verdient alles 
Lob; der huͤbſche Druck ahmt das Ausſehen 
einer gotiſchen Handſchrift nach, und traͤgt 
beſonders dazu bei, die „Altungariſchen Er⸗ 
zaͤhlungen“, denen das Verdienſt der Er⸗ 
ſchließung eines wenig bekannten, aber ſehr 
beachtenswerten Gebietes zukommt, zu einer 
Zierde jeder Buͤcherei zu machen. 

2. Zeit. 

Chriſtian Jenſen, Die nordfrieſiſchen In⸗ 
En übe 1927. Verlag von Charles Co⸗ 
emann. 
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0 Das im Jahre 1891 zum erſten Male 
derausgegebene Buch iſt nun in weſentlich 
Jahn orter zweiter Auflage erſchienen. Von 
ahr zu Jahr hat ſich das Intereſſe an jener 
wunderbaren Inſelwelt an Schleswigs 
eftküfte geſteigert, zahlreiche Schriften 
aben einzelne Gebiete der Landes- und 
5 olkstunde behandelt, und der Derfaffer hat 
8 ſich angelegen fein laſſen, die feit der 
zelten Auflage erſchienene Literatur für die 
cuauflage zu benutzen und zu verarbeiten. 
ft an wird an das Buch nicht den Maß⸗ 
ng eines wiſſenſchaftlichen Werkes legen 
urfen und wollen. Es iſt aber der Nieder⸗ 
g und die Arbeit eines mit Land und 
an innig vertrauten langen Menſchen⸗ 
ebens, das an allem, was einſt war und 
= heute ift, mit tiefer Heimatliebe An⸗ 
an nimmt. So ift ein Buch entftanden, 
fi eine Fundgrube auch für den bildet, der 
nr wiſſenſchaftlich mit dieſen Inſeln zu 
ftigen hat. Daß hier und da Heine 
nheitsfehler unterlaufen — Sylt wohl 
zum durch vulkaniſche Krafte aus dem 
Meere gehoben iſt — daß man auch gern 
eine beſſere Wiedergabe der zahlreichen Bil⸗ 
der, vor allem ſorgfaͤltigere farbige Trach⸗ 
tenbilder geſehen bätte, ſoll nicht verſchwie⸗ 
gen werden, aber als Ganzes betrachtet, 
darf man ſich der Fulle des Gebotenen 
freuen. Auf eine Schilderung der topogra⸗ 
phiſchen Verhältniſſe der nordfrieſiſchen In⸗ 
fen folgt eine Beſchreibung der Nordſee⸗ 
der auf Sylt, Foͤhr, Amrum und Helgo⸗ 
li und eine Darſtellung ihrer geſchicht⸗ 
ichen Entwicklung. Die wertvollſten und 
unziehendſten Abſchnitte aber find jene aus 
Leben der Bewohner der nordfrieſi⸗ 
ſchen Inſeln, gemuͤtvolle Schilderungen er⸗ 
ganzen und vertiefen die bis in die Gegen⸗ 
wart gefuhrten ſtatiſtiſchen Angaben, und 
der Leſer erfährt fo manches, was nur der⸗ 
jenige mitteilen kann, der fein Leben lang 
unter dieſem ſeinem Volke gelebt hat, nach 
feiner Vergangenheit, feiner Wirtſchaft, ſei⸗ 
ner Sitte, ſeinem Brauch und nach ſeiner 
Eigenart gefragt und geforſcht hat und dem 
auch kleine Züge nicht zu gering erſchienen, 
um fie als Bauſteine für eine Volkskunde der 
Nachwelt zu uͤberliefern. Denn in jenen, 
bis vor einem menſchenalter noch weltfernen 
Inſeln hat ſich mancher Aberglaube und 
rauch aus der Vorzeit erhalten — man 
denke nur an das Biikenbrennen, die Halv⸗ 
junken und ähnliche Dinge, von denen nur 
der Einheimiſche weiß. So iſt manches 
Volksgut, von der Sitte der Namengebung 
an bis zu den Rätfeln, Kinderliedern und 
Ainderſpielen feſtgehalten und auch der For⸗ 
ſcher, der nach volkskundlichem Material auf 
den frieſiſchen Inſeln ſucht, wird das Buch 


nicht entbehren koͤnnen, zumal ein ſorgfaͤlti⸗ 
ges Regiſter die Benutzung weſentlich er⸗ 
leichtert. So kann man denn nur wuͤnſchen, 
daß das Buch auch in ſeiner zweiten, er⸗ 
weiterten Auflage das Hausbuch für die 
nordfrieſiſchen Inſeln bleibt. 

Dr. O. Lehmann. 


F. Kern: Stammbaum und Artbild der 
Deutſchen. J. $. Lehmann, Münden 1927. 
305 S. 445 Abb. Preis RAT. 15.— (geb.). 

Der Verfaſſer entwirft auf kulturge⸗ 
ſchichtlich⸗praͤhiſtoriſcher und anthropologi⸗ 
ſcher Unterlage ein Bild von der Ent⸗ 
ſtehung der vorgeſchichtlichen Rultur⸗ und 
Kaſſenzuſammenhaͤnge, die zur Herausbil⸗ 
dung der indogermaniſchen Voͤlker, des 
Germanentums und ſchließlich des Deutſch⸗ 
tums geführt haben. : 

Die Grundlagen für die kulturgeſchicht⸗ 
liche Analpſe bilden die Forſchungen P. W. 
Schmidts uͤber Weſen und edeutung 
von Hirten⸗ und Pflanzer⸗Voͤlkern für die 
Entſtehung der aſiatiſch⸗europaͤiſchen und 
hamitiſch⸗afrikaniſchen Kulturen, und © 
menghins Forſchungen über vorgeſchicht⸗ 
liche Rulturkreife in Europa. Die anthro⸗ 
pologiſche Betrachtung geht aus „von 
dem durch Sri Paudler geſchaffenen feſten 
Punkt“, „der Scheidung zweier heller lang⸗ 
ſchaͤdeliger Raſſen“. Mit Paudler bezeich⸗ 
net Kern die kurzgeſichtige Sorm der nor⸗ 
diſchen Raſſe als daliſchen Typus und 
leitet ihn von der Cro-Magnon⸗Raſſe ab. 
Den ſchmalgeſichtigen aber bezeichnet Kern 
als nordeuraſiſchen Typus (eigentliche nor⸗ 
diſche Kaffe), und nimmt auf Grund teil⸗ 
weiſer körperlicher Ahnlichkeit und der vorge⸗ 


I ſchichtlich⸗kulturellen Zuſammenhaͤnge mit 


aſiatiſchen hamito⸗ſemitiſchen Hirtenvoͤlkern 
(Orientaliſche und mediterrane Raffe —Suͤd⸗ 
euraſier) im Sinne Schmidts, deren ge⸗ 
meinſamen Urſprung an. Als Entſtehungs⸗ 
gebiet ſtellt ſich das eiszeitliche Euraſien, 
„der ‚Zwifchenteil‘ zwiſchen Weſteuropa 
und Inneraſien“ dar, alſo im weſentlichen 
das heutige Rußland. In geringerem Maße 
war — nach Kern — moglicher weiſe auch 
die Raffe von Chancelade an der Heraus⸗ 
bildung der Nordeuraſier beteiligt. Ent⸗ 
wicklung und Wanderungen der nordiſchen 
Raffe, deren Darſtellung im obigen Sinne 
das Kernproblem des Buches bildet, führen 
zur Beſprechung ihres Verhaͤltniſſes zu den 
übrigen europaͤiſchen Xaffen: der dinari⸗ 
ſchen, der belle und dunkeloſtiſchen (und wie 
oben erwaͤhnt, der Suͤdeuraſier). 

Die Gliederung des Werkes iſt folgende: 
Frageſtellung, die zur präfumtiven For⸗ 
mulierung der Grundgedanken in dem vor⸗ 
angehend eroͤrterten Sinne führt; koͤrper⸗ 
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liche und ſeeliſche Beſchreibung des Dali⸗ 
ſchen Typus, wie Verfaſſer betont, teil⸗ 
weiſe in Anlehnung an die detaillierte 
Schilderung durch Paudler; dazu reiches 
Bildmaterial, vorwiegend eigene Aufnah⸗ 
me daliſcher Typen aus dem deutſchen 
Sprachgebiet; daliſcher Typus und Cro⸗ 
Magnon⸗Raſſe; der euraſiſche Typus und 
ſeine Verbreitung; uͤber die Entſtehung euro⸗ 
paͤider Raſſengruppen in Euraſien; Ger⸗ 
manen und „nordiſcher“ (daliſcher = eura⸗ 
ſicher) Typus; an der Wiege des Indo—⸗ 
germanentums; uͤber den Stammbaum der 
Europaiden; dazu ein Stammbaumſchema. 
Stofflich allgemeiner ausgreifende, mehr 
kulturphiloſophiſch angelegte Kapitel han⸗ 
deln über: Seßhafte und Bewegungsraſſen; 
Herren und Bauern; die Adelsraſſe und ihr 
Gegenſatz; uͤber Germanen und Nicht⸗ 
germanen (u. a. raſſenpſychologiſche Ger 
ſichtspunkte zur Frage des Antiſemitismus). 
In einem weiteren Kapitel, „Gebluͤtsſchutz 
der Adelsraſſe“, wird u. a. die nordiſche 
Bewegung beſprochen, deren Aufgabe Kern 
folgendermaßen kennzeichnet: „Nicht Raſſen⸗ 
ſchnuͤffelei im Einzelfall iſt der Sinn der 
nordiſchen Bewegung, ſondern ihr geſunder 
Kern iſt, der alten Adelsraſſe, obwohl ihre 
Rechte und Schutzſchranken untergingen, 
das Bewußtſein ihrer Pflichten deſto leben⸗ 
diger zu erhalten.“ Anhang I: Raſſen⸗ 
ſtammbaum und Blutgruppenforſchung: 
Anhang II: Stellungnahme zu §. Weiden⸗ 
reichs: Raffe und Körperbau, und zu K. 
Sallers: Entſtehung der nordiſchen Raffe, 
die dem Verfaſſer waͤhrend der Drucklegung 
zugegangen ſind. 

In einem „Ruͤckblick“ find weſentliche 
Ergebniſſe zuſammengefaßt, die hier teil⸗ 
weiſe wiedergegeben werden moͤgen: „Der 
breite Gürtel pflanzeriſcher Kulturen, der 
ſich nach der Eiszeit von Oſtaſien nach 
Europa erſtreckte, wurde im Bereich der 
europaͤiden Raffen hauptſaͤchlich getragen 
von vorderaſiatiſcher und oſtiſcher, auch 
mittellaͤndiſcher Raſſe.“ „Auf den Steppen 
wuchſen die Cro⸗Ragnon —, die nor⸗ 
diſche und die orientaliſche, wohl auch die 
dinariſche und urſprünglich die mittel⸗ 
laͤndiſche Raſſe heran.“ Bei der Ausdeh⸗ 
nung dieſer Jaͤger⸗ und Wanderhirtenraſſen 
ſpielte die Mittelmeerſtraße „die erſte Rolle 
bei der Entſtehung mehrerer jungſteinzeit⸗ 
licher Miſchkulturen, die von Indien bis 
nach Weſteuropa ſich dehnten und in denen 
Jaͤger⸗, Pflanzer⸗ und wohl auch ſchon 
etwas Hirtenkultur zuſammenfloſſen“. Die 
Rolle der nordiſchen und orientaliſchen 
Hirtengruppen ift in der erſten Halfte der 
Jungſteinzeit noch kaum erkennbar, „waͤh⸗ 
rend in dieſer Jeit auch ſchon die oſtiſchen, 


jedenfalls zum Teil als pflanzeriſche Rolo⸗ 
niſten, im Erdreich Europas ihre Spuren 
ließen“. Um die Mitte der Jungſteinzeit 
„erheben ſich die Hirtenvoͤlker, zuerſt die 
von orientaliſcher Kaſſe“. „Die urſprüng⸗ 
lichen Zwifchenträger vom Orient nach 
Weſteuropa muͤſſen ſemito⸗hamitiſche Kräfte 
geweſen fein; orientaliſche und mittellaͤn⸗ 
diſche Raſſe war beteiligt. Das Mega⸗ 
lithvolk aber, welches die erſte Herrenkultur 
im Oſtſee gebiet ſchuf, war raſſiſch der 
Hauptſache nach ebenſo zuſammengeſetzt wie 
etwa die fpäteren Germanen: auf der 
Grundlage der alteuropaͤiſchen Cro⸗Magnon⸗ 
Raffe war vor allem nordeuraſiſche 
gepfropft.“ Im Innern der Jutiſchen 
Halbinſel, deren Küften vom Megalithvolk 
beſetzt ſind, beginnt die Ausbreitung der 
Streitaxtvolker. „Es find Indogermanen, 
vielleicht die Indogermanen.“ Sie „ſtam⸗ 
men nicht vom Megalithvolk ab; fie find 
aber auch nicht damals von außen her nach 
Juͤtland gekommen. Elemente der Sirten⸗ 
kultur ſind es, die ſich bei ihnen innerhalb 
einer Miſchkultur Eräftig erhalten hatten. 
In ihrem Blut wog die nordiſche Raſſe 
vor“. „Nachdem die Streitaxtſtaͤmme aus 
ſchon aͤlter einheimiſchen, ſchlichteren 
Kulturen des Oſtſeegebietes unter Beruͤh⸗ 
rung mit der fremden Megalithkultur 
erwachſen waren, ſandten ſie erobernde 
Schwaͤrme nach Oſten und nach Suͤden 
aus“. Damit beginnen die indogermani⸗ 
ſchen Wanderungen, deren letzte Welle die 
germaniſche iſt. Der Megalithkultur, die fie 
annahmen, verdanken die Germanen „jeden⸗ 
falls dem ſtarken Zufag von Cro⸗Magnon⸗ 
Raffe, der einen nicht unbetraͤchtlichen Teil 
der Germanen auszeichnet“. 

„Die nordifche Raſſe hat einen verwun⸗ 
derlich großen Anteil an den Söoͤchſtleiſtun⸗ 
gen des menſchlichen Geſchlechts. Nimmt 
man die beiden anderen euraſiſchen Raffen, 
die orientaliſche und die mittellaͤndiſche 
hinzu, ſo ſinkt die Wagſchale vollends zu⸗ 
gunften des Euraſiertums, ſelbſt wenn 
man in die andere Schale alle nicht eura⸗ 
ſiſchen Leiſtungen der Welt legt. Soweit 
eine ſolche Tatſache uͤberhaupt erklaͤrbar iſt, 
kann die Erklaͤrung nur in dem Erbe von 
Hirten⸗ und Kriegerkultur, in dem Geiſt 
des tatkraͤftigen Herrentums geſucht wer⸗ 
den.“ 

Es darf noch hervorgehoben werden, 
daß die in der Zuſammenfaſſung in knap⸗ 
per Form wiedergegebenen Schluͤſſe bei der 
Erörterung der einzelnen Fragen mit ſach⸗ 
licher Vorſicht formuliert werden, wie 
überhaupt jede dogmatiſche Darſtellung dem 
Verfaſſer ferne liegt. Dieſes iſt bei der — 
wenigſtens teilweiſe — bypotbetifcben Na⸗ 
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tur der Unterlagen, der kulturgeſchichtlichen 
owohl wie der anthropologiſchen, ein be⸗ 
Onderer Vorzug des Werkes, deſſen weite 
kali&tspuntte neue Perſpektiven zur ges 
chichtlichen Erfaſſung der älteften Raffen- 
und Kulturentwidlung Europas eröffnen. 


Michael Heſch⸗ Leipzig. 


yautaf Kofjinna: Altgermanijhe Kultur: 
he. Eine Einführung in die deutſche Vor⸗ 
und Frühgeſchichte. 8o Seiten. J. F. Leh⸗ 
Bo Verlag, Münden 1927. Preis ge 

eftet enk. 2.—; gebunden ME. 3.20. 
du urch hundert Kandle wird immer noch 
ve Irrlehre vom Barbarentum unſerer 

orfahren den Gebildeten zugefuͤhrt, nicht 
ohne Verſchulden von Gelehrten, die ein 
wenig mehr Liebe zum eigenen Volkstum 
nicht blind, ſondern hellaͤugig gemacht bätte. 
Es iſt darum ſehr zu begrüßen, wenn Kofs 
inna in einer beſonderen, fuͤr einen wei⸗ 
teren Leſerkreis beſtimmten Schrift dem 
Vorurteil entgegentritt, die Germanen der 
fruh⸗ und vorgeſchichtlichen Zeit ſeien rohe 
Wilde geweſen. Er ſpricht dabei vor 
allem als Prähiſtoriker und hat als folder 
den Vorzug, ein gewaltiges und zwingen⸗ 
des Tatſachenmaterial ins Feld führen zu 
konnen. Freilich handelt es ſich bei dem, 
was die Bodenfunde lehren, nur um eine 
und zwar vorwiegend materielle Seite der 
Rultur, fo daß hier noch vieles ergänzend 
binzutreten muß, um ein Geſamtbild zu 
ergeben. 

Wir würden natürlich in das der Unter⸗ 
ſchaͤzung ihrer Kultur entgegengeſetzte Ex⸗ 
trem verfallen, wenn wir in dem kriege⸗ 
riſchen Bauernvolk, als das ſich die Ger⸗ 
manen in ihrer Frühzeit darſtellen, Träger 
einer Hochkultur ſehen wollten. Fuͤr eine 
ſolche fehlt bei ihnen die Vorausſetzung 
ſchon wegen des Fehlens von Städten. Das 
war aber ein Gluͤck für fie und von größe 
ter Bedeutung für die Entwicklung ihrer 
Raffe und die Erhaltung ihrer Freiheit 
vom Roͤmerjoch. Daß im großen und 
ganzen aber der Norden Europas fpäter 
mit vielen techniſchen und wirtſchaftlichen 
Errungenſchaften der Menſchheit vertraut 
wird, beruht weſentlich auf klimatiſchen 
Verhaͤltniſſen, auf dem Vorſprung, den 
Nordafrika und Vorderaſien dadurch be⸗ 
ſaßen, daß dort ein mildes, ja viel gunſti⸗ 
ri Klima als heute herrſchte zu einer 

eit, als in Deutſchland noch Renntierhers 
den uͤber die Moosſteppe zogen. Den Wert 
des nordiſchen Menſchen dürfen wir alſo 
nicht an dem meſſen, was er 8 ſchon 
beſitzt, ſondern daran, wie er ſich Aultur⸗ 
guͤter zu eigen macht und ſie verwertet. So 


fuͤhrt E 3. B. die Segelkunſt ſichtbarlich 
erſt ſpaͤt im germaniſchen Norden ein. Lehr⸗ 
meiſter muͤſſen da die Kelten geweſen fein, 
die Roſſinna, was Seetüchtigkeit betrifft, 
vielleicht zu ſehr zurückſetzt; denn ſchon 
allein die vorgeſchichtliche keltiſche Beſied⸗ 
lung Irlands — wahrſcheinlich von Weſt⸗ 
frankreich aus — iſt eine beachtenswerte 
Leiſtung. Aber freilich: wie ſehr treten ſie 
hinter den Germanen zurüd, nachdem dieſe 
erſt einmal den techniſchen Vorſprung der 
andern eingeholt haben! 

Bei der Fülle der Gegenſtaͤnde, die in 
dem Büchlein zur Sprache kommen, wird 
auf Juſtimmung in allen Einzelheiten nicht 
zu rechnen fein. So koͤnnte ich mich unmög- 
lich mit der Loeweſchen Deutung der Rus 
neninſchrift auf dem Goldring von Pie⸗ 
troaſſa gutaniowihailag „dem — 
der Goten heilig“ einverſtanden erklären, 
obwohl es gleich Roſſinna auch Schoͤn⸗ 
feld und Naumann tun Denn „der Goten“ 
heißt Gutan&, nicht Gutan, nirgends be⸗ 
deutet im Germaniſchen hailag „geweiht“ 
und unmöglich konnte ſchließlich ein Gote 
ſelbſt von einem einheimiſchen Gott als 
„dem Jovi der Goten“ ſprechen. 

Eine erſchoͤpfende Darſtellung wird man 
natuͤrlich bei einer Schrift, die aus einem 
in der Kriegszeit gehaltenen Vortrag her⸗ 
pers de iſt, nicht erwarten duͤrfen. Es 
verſchlägt das nichts, vorausgeſetzt, daß ſie 
den Leſer befriedigt und uͤberzeugt. Er 
wird dann ſchon ſelbſt das Verlangen 
haben, aus dem Born der germaniſchen 
Altertumskunde weiter zu ſchoͤpfen. Nur ein 
Mangel iſt augenfällig: das Büchlein ſchreit 
geradezu nach Abbildungen. Die treffendſte 
Schilderung des Oſeberaſchiffes 3. B. kann 
keine Anſchauung vermitteln und uns ein 
Bild nicht erſetzen. In dieſer Beziehung fin⸗ 
det aber die Schrift Roſſinnas durch 
Behns „Altgermaniſche Kunſt“ die will 
kommenſte Ergänzung*). Jedem, der fie 
lieſt und am meiſten dem Neuling auf die⸗ 
fen Gebiet möchten wir den Rat geben, 
beide Arbeiten gleichzeitig zur Hand zu 
nehmen. udolf Much. 


Dr. Gertrud Mortenſen, geb. Heinrich: 
Beiträge zu den Nationalitäten und Sied⸗ 
lungsverhältniſſen von Preußiſch⸗Litauen. 
37 S. mit Karte. Memelland⸗Verlag, Ber⸗ 
lin, Nowawes 1927. £ 

Wenn durch Verſailles das Memelgebiet 
von uns abgeriſſen wurde unter dem Vor⸗ 
geben, es ſei der Sitz altheimiſcher litau⸗ 


*) Beſprochen in „Volk u. Raffe“ 1927, 
S. 240. (Erſchienen in J. §. Lehmanns 
Verlag. Preis kart. Mk. 3.50.) 
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iſcher Kultur, fo wiſſen wir längft, daß das noch so bis 100 km entfernt. Auch der Raub 


nur ein Vorwand war. Hier aber iſt ein 
Beweis erbracht, an dem man nicht ruͤtteln 
kann! 

Schalauen, die Landſchaft zu beiden 
Seiten der unteren Memel, alſo das heutige 
Memelgebiet einſchließend, hat niemals zum 
Litauerreiche gehort. Ebenſowenig die ſich 
ſuͤdlich zu beiden Seiten des Pregels an⸗ 
ſchließende Landſchaft Nad rauen. Ja nicht 
einmal bis 1422 das weiter oͤſtlich bis zur 
mittleren Memel vorgeſchobene, etwa das 
Gebiet des bisherigen Gouvernements Su⸗ 
walli einnehmende Sudauen! Die Bewoh⸗ 
ner dieſer drei Stammesgebiete gehoͤrten auch 
ethnographiſch nicht zu den Litauern, ſon⸗ 
dern zu den Preußen. 

Dieſe drei Preußenſtaͤmme gingen infolge 
der anhaltenden Kriege, die in die Vorordens⸗ 
zeit zuruͤckreichen, zugrunde. Ihr Gebiet 
wurde wuͤſt und menſchenleer, ein Teil der 
Grenzwildnis, die Preußen im weiten Bogen 
im Nordoſten, Oſten und Suͤden umſpannte. 
Gertrud Mortenſen hat alles Erdenkliche ver⸗ 
ſucht, Refte dieſer untergegangenen Preußen⸗ 
ſtaͤmme feſtzuſtellen. Nichts als unbedeutende 
Uberbleibſel der Schalauer hat ſie auffinden 
können, von Nadrauern und Sudauern in 
ihrem alten Stammesgebiet ſchlechterdings 
nichts! Nur ein Teil der Sudauer iſt „vom 
Orden in den weſtlichen Teil des Samlan⸗ 
des verpflanzt, den ſog. ſudauiſchen Winkel“ 
(S. 30). 

Die Grenzwildnis war nach 1283 alſo 
auch in den Teilen, die zuvor die Wohnge⸗ 
biete dieſer drei Preußenſtaͤmme geweſen wa⸗ 
ren, jo gut wie völlig veroͤdet. Ihre Aus⸗ 
dehnung liegt hier im Nordoſten der Pro⸗ 
vinz ſchon annaͤhernd feſt durch das ziemlich 
genau bekannte Wohngebiet dieſer drei unter⸗ 
gegangenen nordoͤſtlichſten Preußenſtaͤmme. 
G. Mortenſen hat aber außerdem noch die 
reichhaltigen vom Orden 1584-1402 ver⸗ 
faßten Wegeberichte benutzt, um mit groͤßt⸗ 
moͤglicher Genauigkeit die damalige Oſtgrenze 
der Wildnis feſtzuſtellen. Iſt fie doch zugleich 
die damalige Weſtgrenze der Litauer. 

In die Karte mit einer kraͤftigen roten 
Linie eingezeichnet, zieht ſie ſich oͤſtlich der 
alten Nordoſtgrenze der Provinz, alſo auch 
der des jetzigen Memelgebiets, in 30 bis 
40 km Entfernung annaͤhernd parallel hin, 
erreicht bei Gojzew die Memel und zieht 
an dieſer entlang über Rowno nach Grodno. 

Mit andern Worten: Es iſt völlig aus⸗ 
geſchloſſen, im Memelgebiet altlitauiſchen 
KRulturboden zu ſuchen. Noch um 1400 n. Chr. 
batten die Litauer dies Gebiet und ſonſtige 
Teile Oſtpreußens mit keinem Fuße betreten, 
waren mit ihrer Weſtgrenze davon noch 30 
bis 40, im Mittelgebiet der Memel ſogar 


des Memelgebiets ſtellt ſich dar als eine Ver⸗ 
gewaltigung der geſchichtlichen Entwicklung 
und des Selbſtbeſtimmungsrechts deutſcher 
Menſchen, um kein Haar beſſer als ſo viele 
ähnliche Beraubungen in deutſchen Grenz⸗ 
gebieten ſaͤmtlicher Himmelsrichtungen! 

H. Witte. 


helmut Preidel: Germanen in Böhmen 
im Spiegel der Bodenfunde. 100 S., 
75 Abb., 1 Karte. Sudetendeutſcher Ver⸗ 
lag Franz Kraus, Reichenberg, 1920. Kart. 
Mk. 5.20. 

Eine ausführlichere deutſche Arbeit über 
die germaniſchen Bodenfunde Boͤhmens 
war längft ein Bedürfnis, da die einſchlaͤgi⸗ 
gen Nachrichten zumeiſt in tſchechiſcher 
Sprache und an vielen Stellen zerſtreut ver⸗ 
oͤffentlicht ſind. Preidel beabſichtigt eine um⸗ 
faſſende Darſtellung ſpaͤter vorzulegen, und 
hat zunaͤchſt einen kuͤrzeren Überblick her⸗ 
ausgebracht, dem eine für weitere Arbeiten 
ſehr willkommene, nicht weniger als einen 
Druckbogen umfaſſende Fundſtatiſtik und ein 
reichhaltiges Schriften verzeichnis beigegeben 
find. Das Buch leidet etwas unter der Sülle 
des verwerteten Stoffes; bei einer ſtaͤrkeren 
Beſchraͤnkung 3. B. in typologiſchen Fragen 
und einer überfichtlicheren Textgeſtaltung 
ware es gerade für die Nichtfachleute, für 
die es nach dem Vorwort gedacht iſt, an⸗ 
ziehender geworden. Die Beigabe kleiner 
Fundkarten für einzelne Fundarten (abgeſehen 
von der großen Überſichtskarte) verdient als 
ein gutes Mittel zur Veranſchaulichung her⸗ 
vorgehoben zu werden. Dabei iſt allerdings 
ein gewiſſes Bedenken gegen das Kärtchen 
der „Langobardenfibeln“ nicht zu unterdruͤk⸗ 
ken: die Juweiſung beſtimmter Fibelarten 
der Voͤlkerwanderungszeit an einzelne 
Staͤmme iſt ſehr beliebt, aber in den wenig⸗ 
ſten Saͤllen berechtigt. Die „Langobarden⸗ 
fibeln“ find 3. B. in Suͤddeutſchland im⸗ 
merhin ſo zahlreich, daß der Gebrauch dieſes 
Namens nicht zu empfehlen iſt. Es muß 
auch abgelehnt werden, wenn Preidel 
auf Grund einiger weniger Sibelfunde — 
eine Abwanderung eines „betraͤchtlichen Tei⸗ 
les“ der Markomannen ins untere Rhein⸗ und 
Neckargebiet zu Anfang des 5. Jahrhunderts 
annimmt und den Keſt des Volkes unter 
Attila weſtwaͤrts ziehen läßt. Aus der Ver⸗ 
wandtſchaft der Funde eines Grabfeldes 
(Podbaba) mit den thuͤringiſchen Sibeln, zu 
denen auch in anderen Gebieten Gegenftüde 
vorliegen, auf eine geſchichtlich unbezeugte 
Wanderung von Hermunduren nach Boͤh⸗ 
men, und aus dieſer auf den vorherigen 
Abzug der Markomannen zu ſchließen, iſt 
verfehlt. Übrigens iſt es laͤngſt nicht mehr 
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0 berrſchende Lehre, daß die Einwande⸗ 
ja der Baiern bereits um soo erfolgt 
w dagegen durchaus anerkannt, daß die 
fie aobarden während einer gewiſſen Zeit 
ich im Beſitze Böhmens befanden. Abge⸗ 
n von derartigen Einwaͤnden ſoll gerne 
anerkannt werden, daß die Arbeit Preidels 
Bien gründlichen Einblick in die kulturellen 
erhaͤltniſſe der boͤhmiſchen Germanen: 
f me verſchafft, in ein Gebiet der Vorge⸗ 
ſchichte, das beſondere Aufmerkſamkeit gerade 
auch von reichsdeutſcher Seite verdient. 
H. Zeif. 


N B. preidel und K. Oberdorffer: Führer 
su die vorgeſchichtliche Abteilung des 
U adtmuſeums in Brüx. 32 S., 1 Fund⸗ 
Ti Verein der Muſeumsfreunde, Brür 
Es iſt ein ruͤhmenswertes Zeugnis des 
eimatſinnes der Sudetendeutſchen, daß 
elbſt ein kleineres Muſeum, wie das von 
tür feinen „Fuͤhrer“ beſitzt, deſſen Glie⸗ 
derung (Landſchaftsbild — Kulturperioden 
Fundſtatiſtik — Muſeumsgeſchichte — 
erkſaͤtze für Ausgrabungen) als ſehr 
zweckmäßig bezeichnet werden darf. Ab⸗ 
dungen fehlen wohl aus Koſtenrück⸗ 
lichten. Die Einführung weniger bekann⸗ 
ter, lokaler Bezeichnungen für einzelne Uns 
terſtufen der Hallſtattzeit kann nicht zur 
achahmung empfohlen werden. 
H. Jeiß. 


Scheidt, Dr. w. und Wriede heinrich: 
die Elbinſel Kinkenwärder. Veröffentli⸗ 
chung des Werkbundes für Deutſche Bolks⸗ 
tums⸗ und Kaſſenforſchung. 150 S., 73 

b. 1927. J. 5. Lehmanns Verlag, Muͤn⸗ 
chen. Preis ME. 10.—, geb. Mk. 12.—. 

Mit einer ſchön ausgeſtatteten Mono⸗ 
graphie eines geographiſch und kultur⸗ 
geſchichtlich klar umſchreibbaren Inſelgebie⸗ 
tes führen ſich die Veröffentlihungen des 
Werkbundes“ ein. Wriede beſpricht 
Ilurnamen, Geſchichte, Siedlungsformen, 

f, Haus, Hausrat und Tracht, Speiſen 
und Getraͤnke, Berufe, Mundart, darin 

rtsneckereien, Sprichwörter, bildliche Re⸗ 

nsarten, Wetterregeln, Sitten, vorzugs⸗ 

Weife des Arbeitslebens, ferner Arbeits⸗ und 
Aechtsbräuche, endlich Eigenſchaften und 
Weſensart der Bewohner mit dem Anſpruch 
eines gediegenen Renners ſeiner Heimat, 
dies alles noch lebendiges und erleb⸗ 

tes Volksgut bedeutet und gerade darin wird 
die Schilderung auch der Jugend die beſten 
Dienſte leiſten. W. Scheidt behandelt die 
robleme der Kaffe demgegenüber vor als 

em unter methodiſch vergleichendem Ge⸗ 
ſichtspunkt, indem er zum Vergleich eine 


ganze Fuͤlle (26 Gruppen) von Beobach⸗ 
tungen und Meſſungen aus dem geſamtdeut⸗ 
ſchen Volksgebiet in die Darſtellung einbe⸗ 
zieht. Wir möchten die Leſer der Jeitſchrift 
auf dieſe auf ungewohntem Raum mit vor⸗ 
bildlicher Gruͤndlichkeit geleiſtete Unterſu⸗ 
chung zu einer Merkmalsgeographie des 
deutſchen Volkes hinweiſen. Man wird ſie 
auch bei der Bearbeitung anderer Land⸗ 
ſchaftsgebiete fuͤglich nicht überſehen können. 
Indes erwarten wir vom Autor für Sinken⸗ 
waͤrder noch den familiengeſchichtlichen 
Aufſchluß aus ſeinem anſehnlichen Beobach⸗ 
tungsſtoff und darin den Anſchluß an das 
lebensvolle Bild, das die Siedlungen und 
die Lebensgeſchichte der Bevölkerung ſonſt 
uns bieten. ; N 
Ein Anhang enthält die hoffentlich in 
Hinkunft mehr und mehr benutzten Vor⸗ 
drucke zur Merkmalszaͤhlung, Samilien und 
Bevoͤlkerungsſtatiſtik, Gemeinde⸗ und Fami⸗ 
lienblaͤtter. A. Haberlandt. 


Ludwig Schemann: Die Raſſe in den 
Geiſteswiſſenſchaften. Studien zur Ges 
ſchichte des Raſſengedankens. Munchen, 
Lehmann. 1928. (480 S.) 8°. Gebunden 
20.— RUM. 

Ludwig Schemann, bekannt geworden 
durch fein Eintreten für Gobineau und deſ⸗ 
ſen Raffenlehre, plant in einem dreibaͤndi⸗ 
en Werk mit dem Geſamttitel: „Die 

aſſe in den Geiſteswiſſenſchaften“ die 
Ergebniſſe ſeiner jahrzehntelangen Studien 
über Raſſefragen zu geben, gewiſſermaßen 
die Refultate aus feiner Lebensarbeit zu 
ziehen. Der erſte Band liegt nun vor und 
legt Zeugnis ab von der hellen Begeiſte⸗ 
rung, die Schemann für dieſes Sorſchungs⸗ 
gebiet hat, von der weitgehenden Kenntnis, 
die Schemann auf dem Gebiete der ſeit 
dem Altertum aufgetauchten Meinungen 
über Raffe und Raſſenforſchung beſitzt, 
und von der in der Tat verbluͤffenden 
Beleſenheit auf all den Bereichen, mit denen 
die Kaſſenforſchung Beruͤhrung hat. Und 
deren find ja nicht wenige! Bei der Sülle 
der Probleme, die in dem Werke anges 
ſchnitten werden, iſt es nicht moͤglich, auf 
dieſe im einzelnen hinzuweiſen. Unnoͤtig iſt 
es auch zu betonen, daß das Werk auf 
dem Boden Gobineau'ſcher Anſchauung 
ſteht. Beſonders wertvoll und material⸗ 
reich ſind die an den betreffenden Stellen 
eingefügten hiſtoriſchen Zuſammenſtellun⸗ 
gen, die mit Literaturnachweiſen die Ge⸗ 
danken über einzelne Raſſenfragen zurück⸗ 
verfolgen, moͤglichſt bis zu ihrem erſten 
Auftauchen. Gerade hierbei offenbart ſich 
befonders der jahrelange Leſe- und Sam⸗ 
melfleiß des Verfaſſers. Ziel des Geſamt⸗ 
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werkes iſt zu zeigen, wie nach und nach, 
namentlich ſeit dem 19. Jahrhundert, auf⸗ 
gebaut auf den Erkenntniſſen ſeit dem 
Altertum, der Wert der Kaſſe in der 
Menſchheitsgeſchichte erkannt und wie, 
unterftügt durch biologiſche Einſichten, 
neuerdings die Erkenntnis von der Be⸗ 
deutung raſſengeſchichtlichen Denkens für 
die geiſteswiſſenſchaftliche Forſchung Boden 
gewinnt. Der erſte Band behandelt alſo 
allgemeine grundlegende Geſichtspunkte auf 
dem Gebiet der Naſſenforſchung, während 
in den beiden noch ausftehenden Bänden: 
„Die Hauptepochen und Hauptvoͤlker der 
Geſchichte in ihrer Stellung zur Raſſe“ und 
„Einzeldenker neuerer Zeiten zu den Raſſen⸗ 
fragen“ geboten werden ſollen. Der Band 
trägt eine Note perſoͤnlicher Überzeugungen 
und zwar namentlich an den Stellen, wo 
praktiſche Gegen wartsfragen behandelt wer⸗ 
den. Das Werk, das hoffentlich bald voll⸗ 
ſtaͤndig vorliegt, wird wegen der ſkizzier⸗ 
ten Vorzüge eine der wertvollſten Bes 
reicherungen der Literatur über Raſſen⸗ 
fragen ausmachen. Das Bemuͤhen des Der- 
faſſers, „allen, denen die Raſſe am Herzen 
liegt, das hiſtoriſche Wiſſen um dieſe zu 
vermitteln“ und „in dem weiteſtmoͤglichen 
Umfange zugleich einen Literaturfuͤhrer zu 
liefern“ iſt zweifellos erfüllt, wenn auch 
an manchen Stellen eine ſchaͤrfere Gliede⸗ 
rung von Vorteil geweſen waͤre. 


H. pliſchke. 


Friedrich Wagner: Die Römer in Bayern. 
4. Aufl. Verlag Knorr & Hirth, G. m. b. H., 
Münden 1928. Geh. RM. 4.—, Gzlein. 
Am. 5.50. 

Das vorliegende Buch hat ſchon bei 
ſeinem erſten Erſcheinen (1924) dank ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Juverlaͤſſigkeit und feiner 
gut lesbaren, feſſelnden Darftellung allge⸗ 
meinen Beifall gefunden. In der neuen 
Auflage mußten nur der Abſchnitt „Siede⸗ 
rungsweſen“ mit Kuͤckſicht auf die For⸗ 
ſchungen der letzten Jahre ſtaͤrkere Veraͤnde⸗ 
rungen erfahren; außerdem iſt auf Verbeſſe⸗ 
rung der Ausſtattung durch weitere gute 
Abbildungen und neue oder ergänzte Pläne 
ſorgfaͤltig Bedacht genommen worden. Da 
im Anhang eingehende Literarhinweiſe un⸗ 
ter Beruͤckſichtigung der letzten Erſcheinun⸗ 
gen enthalten ſind, iſt das Buch unent⸗ 
behrlich für jeden, der ſich eingehender mit 
der Kultur und der Bevölkerung im roͤmer⸗ 
zeitlichen Lager (rechts des Rheins) befaſſen 
will, wie es gleichzeitig als ein wertvolles 


Heimatbuch allgemein empfohlen werden 
ann. 5 5. Jeiß. 
Richard Wiebel: Das Schottentor. 62 S., 
28 Abb., Quart. Augsburg 1927, Verlag 
Benno Filſer. Preis broſch. ik. 10. 
geb. Mk. 12.50. 

In tiefſchürfender, durch lange Jahre 
fortgeſetzter §orſchung bat Wiebel eine 
„Rulturhiſtoriſche Auslegung des Portalbilds 
werkes der St. Jakobskirche in Regensburg 
geſchaffen, die vor allen früher verſuchten 
Löſungen den Anſpruch auf Anerkennung 
erheben darf. Hat er es doch verſtanden, 
die Einſeitigkeit allzu enger mythologiſchet 
oder chriſtlich⸗allegoriſcher Deutung glücklich 
zu vermeiden, und aus dem bisher wenig 
zu Rate gezogenen Bereich der Volksuͤber⸗ 
lieferung (Aberglauben, maͤrchen⸗ und 
Sagenwelt u. a.) und der Kulturgeſchichte 
des Mittelalters wertvolle Hilfsmittel für 
feine Erklaͤrung zu gewinnen. Nach gründ⸗ 
licher Erörterung der einzelnen Bild⸗ 
gruppen, zu deren Entraͤtſelung er einen 
reichen, zum Teil in den trefflichen Abbil⸗ 
dungen enthaltenen Schatz romaniſcher Bild⸗ 
hauerarbeiten herangezogen hat, faßt W. 
in dichteriſch beſchwingten Worten das 
Ergebnis zuſammen: Das Portal ſchildert 
den Untergang von Himmel und Erde und 
das Los der vom Himmel Ausgeſchloſſenen. 
Als Leitmotiv betrachtet er das Bibelwort: 
„Himmel und Erde werden vergehen, aber 
meine Worte werden nicht vergeben“ 
(Mattb. 24, 35; Mark. 18, 51; Luk. 21, 38). 
Man mag über Einzelheiten der bier ge 
gebenen Beutungen rechten; es iſt ſehr gut 
denkbar, daß gerade nach Wiebels bahn⸗ 
brechenden Darlegungen (deren methodiſchen 
Ergebniſſe er am Schluſſe in wohltuend 
klaren und ſchlichten Worten zuſammen⸗ 
geſtellt hat) andere hier und da noch weiter 
zu kommen vermögen, aber an dem Haupt⸗ 
gedanken dürfte kaum mehr gerüttelt wer⸗ 
den. Beſonders einleuchtend ſind auch des 
Verfaſſers Gründe für die Annahme, daß 
das Tor urſpruͤnglich für die Weſtſeite der 
Kirche beſtimmt war. Daß er den ſchwie⸗ 
rigen Stoff in ſo anſprechender Form und 
unter gaͤnzlicher Ausſchaltung unnützer Aus⸗ 
einenderferungen zu geftalten wußte, ver⸗ 
dient beſonders hervorgehoben zu werden. 
Der Verlag hat für eine Ausſtattung ges 
ſorgt, der des Gegenſtandes wuͤrdig iſt. 
Das Buch wird den vielen Beſuchern des 
ehrwuͤrdigen Tores und allen Freunden 
mittelalterlicher Runſt gleich willkommen 
ſein, wie dem Forſcher. H. Jeiß. 


